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  Die Lausbuben von Somerset


  Erstes Kapitel


  DER BUND DER GERECHTEN


  In Somerset geht ein Gespenst um, eine Tür wird zugemauert und Watson will seinen Hut essen ...


  Es ist eine Minute nach Mitternacht. Die Bewohner von Somerset schlafen längst den Schlaf des mehr oder weniger Gerechten. Einsam wacht nur das Auge des Gesetzes.


  Das Auge des Gesetzes ist schläfrig. Es steht auf einem Bein vor dem Denkmal George Washingtons und kratzt sich mit der rechten Stiefelspitze die linke Wade, woraus ersichtlich ist, daß es sich bei dem besagten Auge um einen Menschen handelt. Genauer gesagt: um einen höchst verdrossenen Mann. Noch genauer: um den Sheriffsgehilfen John Watson.


  John Watson ist verdrossen, weil dies einerseits so seine Art ist. Insbesondere aber, weil der behäbige Besitzer der Kneipe „Zum Silberdollar" um punkt Null Uhr westamerikanischer Zeit die Fensterläden dicht gemacht und damit dem Gesetz Genüge getan hat. Das Gesetz von Arizona verlangt, daß Wirtshäuser punkt Mitternacht — nämlich zur sogenannten „Polizeistunde" — zu schließen haben.


  Würde der dicke Mister Turner nur eine Minute nach Mitternacht die Fensterläden dicht gemacht haben, so hätte das Auge des Gesetzes Anstoß nehmen — so hätte


  


  der Sheriffsgehilfe John Watson einschreiten können — so hätte sich Mister Turner verpflichtet gefühlt, dem Sheriffsgehilfen John Watson ein Glas Whisky zu spendieren, auf daß das Auge des Gesetzes nichts gesehen hätte.


  Ja, hätte--.


  Es gehört seit jeher zu Watsons besonderen Eigenschaften, sich zu ärgern, wo es eigentlich nichts zum Ärgern gibt. Jetzt ärgert er sich darüber, daß die Kneipe „Zum Silberdollar" pünktlich geschlossen hat. Der dicke Mister Turner sitzt nun da, zählt seine Silberdollars und lacht sich ins Fäustchen, dieser Geizhals, nur weil er es fertig gebracht hat, das Auge des Gesetzes um einen Whisky zu betrügen.


  Watson kratzt sich mit der linken Hand hinter dem rechten Ohr. Er gähnt verdrossen und beschließt, nachdem er abermals gegähnt hat, seinen Rundgang fortzusetzen. Eine geschlagene Minute lang verbringt er mit der erhebenden Vorstellung, wie der Denkmalssockel sich wohl ausnehmen würde, wenn man George Washington herab nehmen und den Sheriffsgehilfen John Watson hinauf stellen würde. Etwa mit der eingemeißelten und vergoldeten Inschrift:


  JOHN WATSON Sheriffsgehilfe von Somerset geboren am ...


  Dem unermüdlichen Streiter für Recht und Ordnung in dankbarer Verehrung gewidmet.


  Das Sterbedatum konnte man später hinzufügen. Nachdem John Watson zum County-Sheriff aufgerückt und längst in die Geschichte Arizonas eingegangen war.


  Der Gedanke an seine Karriere hat Watson so weit ermuntert, daß ihm der Gummibaum einfällt, der gestern eingegangen ist. Zwar nicht in die Geschichte Arizonas, sondern vielmehr in dem Garten hinter Watsons Haus. Der Gummibaum war sein ganzer Stolz. Er hatte ihn eigenhändig gepflanzt, gehegt und gepflegt. Böse Zungen behaupteten, Watson habe beabsichtigt, den Gummibaum durch Weiterzüchtung so weit zu bringen, daß auf ihm fertige Autoreifen wachsen würden — was eine glatte Übertreibung ist; denn Automobile sind in Somerset um diese Zeit noch seltene Sehenswürdigkeiten, beziehungsweise sehenswürdige Seltenheiten, was auf dasselbe hinauskommt.


  Watson also zu verdächtigen, fortschrittlich zu denken, war eine Gemeinheit — eine Respektlosigkeit sondergleichen — kurz und gut: eine Majestätsbeleidigung!


  Bei Nacht und Mondenschein jedoch Watsons Gummibaum mitsamt den Wurzeln auszugraben, ihn umzudrehen und solchermaßen wieder einzugraben, daß nun die kahlen Wurzeln in die Luft ragten — während das Laubwerk im Gartenboden vergraben lag — das war ein Staatsverbrechen. Ein unerhörtes Vergehen, nur zu vergleichen mit der Untat des gewissen Thomas Allan, des Negers, der eine Bombe gegen den Gouverneur von Arizona schmiß, welcher daraufhin gehenkt wurde. Der Neger, nicht der Gouverneur.


  


  Aber Watson weiß, was er weiß. Das ist zwar erschütternd wenig, wenn man hierunter seinen Bildungsgrad verstehen wollte — jedoch völlig ausreichend, so denkt er wenigstens, um den Gummibaum-Mörder der entsetzlichen Untat zu überführen, ihn hart aber gerecht zu bestrafen: „Du Bengel, was hast du dir eigentlich dabei gedacht?! Hier hast du eine Ohrfeige! Und hier! Und noch eine — autsch!"


  Watson hat in Gedanken ausgeholt und dem Verandapfosten vor Orwells Haus, wo sonst die Pferde angebunden stehen, eine Ohrfeige versetzt. In dem Pfosten steckte ein alter, rostiger Nagel. Der Pfosten machte es wie die Rose in dem bekannten deutschen Volkslied: er wehrte sich und stach!


  Der Sheriffsgehilfe tanzt auf einem Bein und lutscht an der blutenden Hand. Der Zwischenfall ist nicht geeignet, seine Laune zu verbessern. Er hat jetzt eine Mordswut auf Pete Simmers, den Rancherbengel, den er im Verdacht hat, seinen Gummibaum ermordet zu haben.


  Das entspricht zwar nicht den Tatsachen — denn es gehört nicht zu Petes Gewohnheiten, wehrlosen Gummibäumen einen Streich zu spielen — was aber wiederum Watson eine gewisse Genugtuung bereitet; denn es gehört zu Watsons Gewohnheiten, Pete Simmers, den er nicht leiden mag, alle nur erdenklichen und sogar die ausgefallensten Untaten, die im Somerset-Distrikt verübt werden, zuzutrauen.


  Im vorliegenden Falle, was also den Gummibaum anbetrifft, hat Watson eine Spur entdeckt. Nämlich einen abgerissenen Jackenknopf in Gesellschaft eines rostigen


  alten Spatens neben der Baumleiche. Pete Simmers besitzt eine Jacke, folglich kann der Bengel, so kombiniert der Sheriffsgehilfe mit messerscharfer Logik, kann er der Täter sein. Und wehe ihm, wenn ein Knopf an seiner Jacke fehlt.


  Einsperren wird er den kleinen Verbrecher. Er wird es ihm schon einsalzen! Bedauerlich ist nur, daß im Strafgesetzbuch von Arizona für Baumfrevel nicht die Todesstrafe vorgesehen ist . . .


  „Autsch!" sagt Watson abermals.


  Er ist auf der dunklen Straße gegen eine Wagendeichsel gestoßen. Der Wagen ist ordnungsgemäß seitwärts der Straße abgestellt, aber natürlich ist das Hindernis nicht beleuchtet. Watson zieht schon das Notizbuch aus der Tasche, um den Übeltäter zu notieren, als er die hell brennende rote Petroleumlampe an der Wagendeichsel gewahrt. Er hat, in Gedanken versunken, die Lampe nur übersehen. Nun ärgert er sich, weil dieser dämliche Besitzer des Fuhrwerkes wahrhaftig eine Lampe hingehängt hat — und weil er, John Watson, nun nicht Anstoß nehmen kann.


  Eine Sekunde lang taucht in ihm der teuflische Gedanke auf, die Lampe auszublasen und dann den Strafzettel trotzdem zu schreiben. Zu Watsons Ehrenrettung muß aber gesagt werden, daß er diesen Gedanken sofort unterdrückt. Er macht eine militärische Kehrtwendung und stolziert — lang, dürr und verdrossen — die Straße entlang.


  Er ist hundemüde und will nach Hause. Watson bewohnt das Sheriffshaus zur Zeit allein mit seinem Neffen


  Jimmy. Sheriff Tunker befindet sich in Urlaub, und Watson, als Vertreter des Sheriffs, ist nun im Somerset-Distrikt der einzige Hüter des Gesetzes — womit er eigentlich verpflichtet ist, bis zwei Uhr nachts die Runde zu machen. Aber Watson ist, wie gesagt, hundemüde. Um sein Gewissen zu beruhigen, bleibt er vor dem Sheriffshaus stehen und stellt seine Taschenuhr vor. Auf seiner Uhr ist es jetzt eine Minute vor Zwei.


  Watson gähnt laut, aber da er ein pflichtbewußter Mann ist, beschließt er, diese eine Minute noch auf seinem Posten auszuharren. Er geht zweimal auf und ab. Dann bleibt er plötzlich stehen, reibt sich die Augen und glotzt die weiße, unheimliche Gestalt an, die da mit langsamen, seltsam feierlichen Bewegungen die Straße entlang kommt. — Er reibt abermals die Augen und gelangt zu der Überzeugung, daß es sich bei dem Gespenst wahrhaftig um ein Gespenst und nicht etwa um ein Produkt seiner überhitzten Phantasie handelt.


  Die Spukerscheinung ist unheimlich groß und mit weiß wallenden Tüchern bekleidet. Der Geist besitzt, das ist offenbar, viel Beine, die ein dumpfes Poltern wie von Pferdehufen erzeugen. Über dem plumpen, weiß vermummten Leib ragt der Körper, ebenfalls weiß vermummt, verblüffend weit in die Höhe — mindestens fünf Meter groß ist das Gespenst! Sein Astralleib verjüngt sich nach oben, wird immer schmaler — wie der Hals einer Giraffe — und endet in einem verblüffend dicken, kugelrunden Kopf, aus dem zwei glühende Augen starren.


  Der Kopf besitzt eine gewisse Ähnlichkeit mit einem ausgehöhlten und angemalten Kürbis, hinter dessen Augenhöhlen eine gewöhnliche Wachskerze flackert — und der Verdacht liegt nahe, daß dieser Kürbis auf einer langen Holzstange steckt, die der mit Bettlaken vermummte Reiter in die Höhe hält — aber Watson ist in diesem Augenblick keiner klaren Überlegung fähig.


  Er hat sich mit Viehdieben herumgeschlagen, diebische Tramps eingesperrt und sogar kürzlich einen Raubmörder gestellt und verhaftet. Im Kampf gegen Gespenster fühlt er sich nicht erfahren genug. Die unheimliche Größe des Gespenstes erschreckt ihn. Er kann sich nicht vorstellen, daß diese grausige Erscheinung von Fleisch und Blut sein kann.


  Aus weit aufgerissenen Augen starrt Watson die Spukgestalt an. Seine Haare sträuben sich nach oben, sein Herz sinkt nach unten in jene Regionen, die man „Hosenboden" nennt. Watson ist kein Feigling, aber vor Gespenstern hat er Respekt. Auch ist in den „Dienstanweisungen für Sheriffsgehilfen" kein einziger Paragraph vorgesehen, der die Verpflichtung auferlegt, gegen Spukerscheinungen amtlich einzuschreiten. Gespenster sind im Gesetzbuch nicht verzeichnet, sie sind keine „juristischen Personen", folglich nicht vorhanden. Ein Gespenst kann man nicht verhaften. Man könnte es wegen nächtlicher Ruhestörung, wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses oder wegen groben Unfugs zur Verantwortung ziehen — dazu gehört jedoch die Festnahme. Die Frage, wie einem Geist — einem fünf Meter großen, vierbeinigen Gespenst — Handschellen anzulegen sind, ist noch nicht


  


  geklärt. Auch paßt ein solches Monstrum ja in keine Gefängniszelle! Man hat ferner noch niemals gehört, daß es irgendwann gelungen wäre, ein Gespenst einzusperren. Da ist zum Beispiel das Schlüsselloch! Jedes Kind weiß, daß Gespenster sich so dünn wie ein Zwirnsfaden machen und durch Schlüssellöcher flitzen können; fffft! — und weg sind sie.


  Watson beschließt, sich zu vergewissern, ob es sich wahrhaftig um ein Gespenst und nicht nur um einen Lausejungen handelt, der sich auf eine unerfindlich raffinierte Weise mit Bettlaken vermummt hat.


  „He — was soll das?" fragt Watson mit bebender Stimme, der er vergebens einen festen Klang zu verleihen versucht. „Wer — bist du?"


  „Wrrrrraaauuuuu — Brrrrawüüüiiii — Buuuh!" brüllt das Gespenst, so laut und so schrecklich, daß Watson entsetzt einen Luftsprung vollführt und schon das Bein hebt, um die Flucht zu ergreifen -- als etwas sehr Merkwürdiges geschieht! Das Gespenst hat sich mit einem langen Körper, Watson anbrüllend, etwas vorgebeugt — und dabei seinen Kopf verloren, worauf Watson seinen eigenen Kopf behält und nur verwundert auf den ausgehöhlten Kürbis zu seinen Füßen nieder glotzt. Die Wachskerze im Inneren des Kürbiskopfes ist erloschen. Die Augen glühen nicht mehr. In Watson wird ein schrecklicher Verdacht rege. Seine gesträubten Haare legen sich wieder, er schiebt das Kinn kampflustig vor und schreit noch etwas eingeschüchtert, aber mit wachsendem Grimm: „Ha! Ha! Du bist verhaftet!"


  


  Er macht einen zögernden Schritt auf das Gespenst zu, bleibt aber stehen, als er die hohle Stimme vernimmt.


  „Unseliger", sagt das Gespenst, „weißt du denn überhaupt, wer ich bin?!"


  Die Stimme hört sich schrecklich an — richtig geisterhaft und unwirklich. Kein Wesen aus Fleisch und Blut kann so hohl sprechen, es sei denn, es hielte einen Schalltrichter vor den Mund. Aber das weiß Watson zum Glück nicht.


  „Nein — keine Ahnung", sagt Watson darum, reichlich zaghaft.


  „Da habe ich aber Glück gehabt", schreit das Gespenst vergnügt, jetzt mit ausgesprochen menschlicher Stimme, mit der Stimme eines schabernacklustigen Bengels.


  Ehe Watson begreifen kann, wie ihm geschieht, neigt sich der lange weiße Giraffenhals. Eine harte Stange trifft Watson auf die Schulter — das Gespenst ist auf ihn gefallen? Nein, es ist nur die Holzstange, die den langen Hals des Gespenstes bildete. Watson wird unter den weißen Tüchern begraben, und als er sich endlich, fluchend und schimpfend, von den Tüchern befreit hat, sieht er einen Reiter davon jagen — eine geduckte, dunkle Gestalt auf einem Rappen.


  Watson nimmt sofort die Verfolgung auf, stolpert dabei aber über den Kürbiskopf und schlägt der Länge nach hin. Als er sich wieder aufgerappelt hat, ist der Reiter verschwunden. Dafür vernimmt er aus der Ferne es muß bei dem Hause des Maklers Perkins sein — einen lauten Wutschrei.


  


  „Eiverflixtnocheinmalundzugenäht!" hört er eine ergrimmte Männerstimme fluchen. „Was soll denn das heißen? Und gerade jetzt, wo ich es eilig habe . . ."


  Das Gespenst ist davon galoppiert, da ist nichts mehr zu machen. Aber der Makler Perkins ist noch da und schreit so laut und unanständig, daß Watson sich beeilt hinzukommen. Der Makler ist zwar kein unbedingt ehrenwerter, aber immerhin recht einflußreicher Mann. Warum und wieso hat er es eilig? Und aus welchem Grunde flucht er? Und über was?


  Watson erreicht den Zaun und sieht eine weiße Gestalt im Garten. Er zuckt leicht zusammen; denn er glaubt einem zweiten Gespenst gegenüberzustehen. Aber es ist nur der Makler Perkins im Nachthemd. Er steht, bebend vor Wut und Entrüstung, vor dem bewußten kleinen Häuschen, das in ländlichen Gegenden im Hof oder im Garten aufgestellt ist und in das man sich mit der Zeitung zurückzieht — aber nicht, um diese zu lesen.


  „Es ist eine Schweinerei!" schreit Mister Perkins. „Jetzt weiß ich auch, warum sie mir das Rhizinusöl in meine Brandyflasche geschüttet haben . .."


  „Wer — ich?" fragt Watson entrüstet.


  „Nein — diese Lausejungen vom ,Bund der Gerechten', die sich gegen mich verschworen haben", stöhnt Perkins und krümmt sich; denn der innere Drang wird stärker. „Ich habe von dem abscheulichen Zeug getrunken", jammert Perkins und hält sich den Bauch. „Jetzt habe ich es eilig, verstehen Sie? Ich muß ... ich muß . . . ach, Sie wissen schon, was! — aber ich komme nicht hinein."


  


  »Wo hinein?" fragt Watson blöde.


  »Oh, Sie Schlaukopf — in das Häuschen natürlich! Stehen Sie doch nicht umher wie ein versteinerter Esel. Helfen Sie mir!"


  Watson hustet entrüstet. „Na, hören Sie mal!" sagt er. „Sie erwarten doch nicht etwa, daß ich Ihnen dabei helfe — Ihnen, einem erwachsenen Mann. Gehen Sie 'rein und tun Sie, was Sie nicht lassen können. Und den ,Esel' verbitte ich mir, verstanden?!"


  „Aber, ich kann doch nicht hinein", kreischt Perkins. „Sie haben die Tür von dem Häuschen zugemauert!"


  „Das ist unerhört", schreit Watson nun ebenfalls. „Wollen Sie allen Ernstes behaupten, daß ich --"


  „Nicht Sie! Nicht Sie!" brüllt Perkins. „Oh, was sind Sie doch für ein Dummkopf! Die Lausejungen haben die Tür zugemauert. Hier, sehen Sie doch selber. Kommen Sie herein und schauen Sie es sich an! Oh, ich halte es nicht mehr aus. Ich muß --"


  Mehr kann Watson nicht verstehen. Die weiße Gestalt taucht zwischen den Büschen unter. Nur noch ein Ächzen ist zu vernehmen. Watson klettert über den Zaun und nimmt amtlich zur Kenntnis, daß die Tür zu dem besagten Häuschen tatsächlich zugemauert ist. Mit Ziegelsteinen bis hoch hinauf, und der Mörtel ist noch feucht.


  „Ich will meinen Hut aufessen", sagt Watson grimmig, „wenn diese Spitzbüberei nicht von Pete Simmers verübt worden ist ! — Allerdings", schränkt er ein, „brauche ich noch weitere Beweise."


  


  Mister Perkins brauchte zunächst Papier. Watson ist so großzügig, ihm welches zu leihen . . .


  Hören Sie, Watson", sagt Perkins, als er endlich bleich und elend hinter dem Gebüsch zum Vorschein kommt, „wenn Sie diesen Lausejungen nicht endlich das Handwerk legen und verhindern, daß anständigen und friedliebenden Bürgern das Dasein zur Hölle gemacht wird, dann -", er schnauft bedrohlich, „- dann sind Sie die längste Zeit Sheriffsgehilfe gewesen. Der Schwager meines Bruders ist mit der Köchin des Bezirks-Sheriffs so gut wie verlobt, damit Sie es nur wissen! Ein Wort an der richtigen Stelle - und Sie fliegen. Ich hoffe, daß wir uns richtig verstehen . . ."


  Watson versteht richtig. Er müßte jetzt diesem aufgeblasenen Hanswurst von einem Landmakler, der da wagt, einer Respektsperson wie John Watson mit dem Bezirks-Sheriff zu drohen, ein Verfahren wegen Nötigung und Beleidigung einer Amtsperson anhängen. Er müßte Perkins mit eisiger Würde, aber doch ironisch, auseinandersetzen, daß es nicht die Aufgabe eines Sheriffsgehilfen sein kann, gewisse Häuschen zu bewachen.


  Aber Watson unternimmt nichts dergleichen. Perkins ist ein einflußreicher Mann - und außerdem besitzt er einen Schuldschein, der seine Unterschrift trägt.


  „Gewiß, mein Herr", sagt Watson darum eifrig. „Sie können sich ganz auf mich verlassen. Ich werde diesem Pete Simmers gehörig die Ohren langziehen!"


  


  Ein hochnotpeinliches Verhör und was dabei nicht herauskommt. Watson läßt sich anschnallen und entziffert eine Geheimschrift .. .


  Von der kleinen Stadt Somerset bis zur Salem-Ranch sind es, wenn man durch den Wald reitet, fünf Meilen. Der Sheriffsgehilfe hat die ganze Strecke im Galopp zurückgelegt. Er ist atemlos und furchtbar ergrimmt, als er auf dem Vorplatz der Ranch vom Pferde springt.


  Hell und freundlich lacht die Morgensonne auf das schmucke Ranchhaus und die grünen, umzäunten Weiden nieder. Watson lacht nicht! Er ist gekommen, um Pete Simmers die Ohren lang zu ziehen. Einmal wegen des Gummibaumes — dann wegen der zugemauerten Tür — und schließlich, weil er zufällig herausgefunden hat, warum er niemals mit seinem Gelde auskommt: sein Gehalt als Sheriffsgehilfe ist zu niedrig! Mister Perkins aber hat ihm eine hohe Belohnung versprochen, wenn er den Lausbuben von Somerset endlich das Handwerk legt. Der Anführer dieser Lausbuben ist Pete Simmers — mit sechzehn Jahren übrigens der jüngste Ranchbesitzer im Distrikt. Seit dem Tode der Eltern gehört diesem Pete und seiner Schwester Dorothy, die um ein Jahr älter ist, die Salem-Ranch, die allerdings vorläufig noch von dem alten Vormanne Dodd verwaltet wird. Dodd ist Petes Vormund und sieht dem Bengel allzu viel nach, läßt ihm — so meint jedenfalls Watson — größere Freiheit als tunlich ist.


  Um diese Morgenstunde sind die Cowboys längst bei den Rinderherden auf der Weide. Der alte Vormann ist nirgends zu sehen. Pete hockt mitten auf dem Vorplatz auf einer Bretterkiste und bastelt an einem höchst merkwürdigen Holzgestell herum. Der Junge ist für seine sechzehn Jahre recht kräftig gebaut, er hat rötlich blondes Haar und lustige Sommersprossen um die Nase. Das Holzgestell, an dem er herumbastelt, besitzt eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Vogel: gewölbte Schwingen, aus Holzlatten und Zeltleinen verfertigt, lassen sich durch einen fahrradähnlichen Tretmechanismus bewegen. Da ist ein Sitz, auf dem man sich mit Lederriemen anschnallen kann. Das Ganze ruht auf drei Rädern. Man braucht kein Hellseher zu sein, um zu erraten, daß es sich um einen von Pete Simmers erfundenen und zusammengebastelten neuartigen „Flugapparat" handelt. Watson bezweifelt allerdings stark, daß der Apparat wirklich imstande sein könnte zu fliegen.


  „Pete macht immer so verrückte Erfindungen', bei denen nichts herauskommt als Ärger, ganz abgesehen davon, daß der Bengel einen etwas verdrehten Sinn für Humor besitzt. Beispielsweise die Sache mit dem Gummibaum!" denkt Watson. „Die ist Pete unbedingt zuzutrauen. Aber man muß behutsam zu Werke gehen — einige harmlose, scheinbar belanglose Fragen stellen — bis sich dann der kleine Halunke in Widersprüche verwickelt und — schwupps! — schon ist er der Untat überführt."


  „Hallo, Pete", flötet Watson honigsüß. „Wie geht es? Du siehst müde aus. Spät ins Bett gekommen, was?"


  Der Junge sieht ihn aus lachenden, blauen Augen verschmitzt an. — „Diesen Gesichtsausdruck kennt man


  


  doch! Kein Zweifel, der Bengel weiß, warum er, Watson, gekommen ist", denkt das Auge des Gesetzes.


  „Aber nein", sagt Pete. „Ich bin im Gegenteil sehr früh ins Bett gegangen."


  „Früh morgens, ja?" lächelt Watson verständnisvoll. „Bücher gelesen, ja?"


  Pete weicht dem forschenden Blick des Sheriffsgehilfen aus.


  „Nööö — eigentlich nicht", sagt er gedehnt.


  Watson ist von Kopf bis Fuß ein einziges strahlendes Lächeln. Er glänzt vor Wohlwollen und Verständnis, zwinkert mit den Augen und klopft Pete auf die Schulter.


  „Das ist brav, mein Junge", sagt er jovial, aber in seinen Augen ist dabei ein giftiges Funkeln. „Man muß immer bei der Wahrheit bleiben. Ein charaktervoller Mensch lügt nicht und steht immer zu seiner Tat. Wie du weißt, habe ich Verständnis für Spaß und Humor ..


  „Oh — seit wann denn?" fragt Pete so unschuldsvoll, daß Watson ihm am liebsten eine gelangt hätte; aber er bezähmt sich.


  „Am besten wäre es wohl", rät Watson, immer noch freundlich, jedoch lauernd, „wenn du ein freimütiges und offenes Geständnis ablegen würdest. Wann, zum Beispiel, hast du den Knopf an deiner Jacke angenäht?"


  Er starrt auf Petes Jacke; da er sich jedoch nicht sicher ist, fixiert er keinen bestimmten Knopf. Er hofft, den Jungen mit seinem durchbohrenden Blick einschüchtern zu können. Pete macht ein ehrlich erstauntes Gesicht und schüttelt den Kopf.


  


  „So muß ich wohl deutlicher werden", zischt Watson. „Wie war das mit dem Gummibaum, he?" Er tritt einen Schritt näher, beugt sich drohend über Pete. „Und wer hat das Gespenst heute nacht gespielt? — Und die Tür bei Mister Perkins zugemauert?"


  „Sagten Sie . . . Gummibaum?" erkundigt sich Pete. „Ich habe auch einen angepflanzt. Der Mann, der ihn mir verkauft hat, behauptete, es würde Kaugummi auf ihm wachsen — aber das war . . . Schwindel."


  „Du brauchst den Gummibaum nicht in die Länge zu ziehen", schnappt Watson. „Ich meine, die Sache mit dem Gummibaum! Jemand hat dich beobachtet, wie du den Baum ausgegraben und umgedreht hast."


  „Das würde ich meinem Gummibaum niemals antun", verwahrt sich Pete. Er zieht, als ob ihn die ganze Sache nichts anginge, an dem merkwürdigen Holzgestell eine Schraube nach. „Sind Sie eigentlich schon einmal geflogen, Mister Watson?"


  Watson wirft einen unsagbar mitleidigen, geringschätzigen Blick auf Petes Flugapparat — und dann einen drohenden Blick auf den Erfinder dieses Monstrums.


  „Du hältst mich wohl für einen ausgemachten Narren?" fragt er endlich. „Für einen vollkommen hirnverbrannten Trottel hältst du mich wohl?"


  „Natürlich —" sagte Pete und macht eine niederträchtige kleine Pause, „natürlich kann man mit diesem Flugapparat fliegen. Dazu habe ich das Ding doch gebaut. Wollen wir um einen Dollar wetten, daß Sie mit dem Apparat dreimal um die Ranch fliegen können?"


  


  Watson zögert. Ein Dollar ist ein Dollar. Über den Gummibaum kann man sich auch später unterhalten. Die Wahrheit wird sich auf alle Fälle herausstellen; denn Pete — das muß man immerhin anerkennen — macht niemals Ausflüchte. Wenn er etwas angestellt hat, steht er zu seiner Tat. Allerdings darf man niemals von ihm erwarten, daß er einen Freund verrät. Er nimmt immer alles auf die eigene Kappe, was, zum Teil, für Watson höchst bequem ist. Manchmal schweigt er auch. Dann hat er Grund, eine Sache geheim zuhalten. Aber er lügt nicht. Das ist eine Tatsache.


  „Die Wette gilt!" sagt Watson kurz entschlossen und nimmt unter den merkwürdigen Schwingen des Apparates, auf dem Sitz des Holzgestelles, Platz. „Wenn das Ding nicht fliegt, hast du die Wette verloren und mußt m i r einen Dollar bezahlen. Außerdem kriegst du eitle Ohrfeige, weil du mich so unverschämt angelogen hi . . '


  Pete legt einen Lederriemen um den Bauch, eine.i anderen um die Brust Watsons und schnallt beide fest.


  „Mit dem Gummibaum habe ich nichts zu tun", sagt er lakonisch. „Darauf kann ich mein Wort geben. Sie müssen jetzt die Pedale treten!"


  Watson tritt die Pedale. Der Schweiß tropft ihm von der Stirn. Die merkwürdigen „Schwingen" des Flugapparates heben und senken sich mit mißtönigem Knarren, aber das Ding bewegt sich nicht von der Stelle.


  »Na — na, was ist?" keucht Watson triumphierend. „Du hast doch behauptet, das Ding würde mit mir davonfliegen. Es bewegt sich nicht, wie du siehst!"
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  „Ich sehe, ich sehe", sagt Pete gelassen. „Eine Wette ist allerdings keine Behauptung. Ich wette auch manchmal, wenn ich genau weiß, daß ich verlieren werde — nur so aus Sport, nicht wahr?"


  Watson hört auf, die Pedale zu treten. Sein Gesicht zieht sich in die Länge. „Wie? Du hast gewettet, obwohl --*


  „Ja, und Sie haben gewonnen", grinst Pete. Er greift in die Tasche, bringt einen blanken Silberdollar zum Vorschein und wirft ihn Watson vor die Füße. „Hier ist der Dollar, den Sie gewonnen haben. Über die Ohrfeige können wir uns später unterhalten! Ich habe es damit nicht eilig. Ich stunde Ihnen die Ohrfeige. Ach, und was ich noch sagen wollte —" dabei zieht er einen weißen Briefumschlag aus der Tasche — „hier habe ich eine rätselhafte Geheimschrift, die ich gestern an einem gewissen Ort entdeckte — vielleicht handelt es sich um ein großes Geheimnis?"


  „Vielleicht", schnaubt Watson, „bindest du mich sofort los, du Schlingel!" Er versucht verzweifelt, von den Lederriemen freizukommen, aber diese sind sehr fest geschnallt — und die Schnallen sind so weit hinten, daß Watson sie trotz allen Körperverrenkungen nicht erreichen kann. Pete steckt ihm den Briefumschlag in die Tasche.


  „Losbinden, sage ich!" brüllt Watson jetzt.


  Er versucht, sich zu erheben — aber das geht nicht, weil der vertrackte Flugapparat zu schwer ist, um ihn anheben zu können.


  


  „Sie müssen immer hübsch treten", sagte Pete vergnügt. „Immer die Pedale treten, dann lernen Sie das Fliegen. Nur nicht nachlassen."


  „Ich werde dich sonst wohin treten", heult Watson, „wenn du nicht sofort--"


  „Ich muß leider gleich zu einer Verabredung", meint Pete. „Darum kann ich nicht abwarten, bis Sie fliegen — aber Sie erzählen es mir nachher, ja?"


  Zähneknirschend, hilflos angeschnallt, muß Watson zusehen, wie Pete sein Reitpferd holt und davon galoppiert. Watson ist vor Wut rein närrisch. Er kämpft, wilde und kreischende Schreie von sich gebend, mit den Lederriemen. Um besseren Halt zu haben, tritt er dabei die Pedale, so daß sich die gewaltigen „Schwingen" des Apparates heftig bewegen. Es sieht aus, als flatterte ein gereizter Riesengeier auf der Stelle.


  Watson ist besonders wütend, weil bei seinem so schlau angelegten Verhör weniger als nichts herausgekommen ist. „Hat Pete den Gummibaum ausgegraben? Hat er das gewisse Häuschen Mister Perkins' zugemauert? Zumindest könnte er den Bengel jetzt wegen .Freiheitsberaubung' belangen" — aber auch hier ist sich Watson nicht ganz im klaren, denn er hat ja freiwillig auf diesem abscheulichen Holzgestell Platz genommen.


  Watsons unartikulierte Wutschreie rufen Dorothy auf den Plan. Petes Schwester ist hellblond, hübsch — und im Augenblick sehr belustigt.


  „Oh, Mister Watson — was machen S i e denn?" wundert sich das Mädchen.


  


  „Ich fliege!" kreischt Watson. „Das sieht doch jeder! Binden Sie mich los. Mein Pferd! Mein Pferd! Der Bengel soll mich kennenlernen . . ."


  Dorothy beeilt sich nicht sonderlich, während sie Pete zur Freiheit verhilft. Sie sieht gelassen zu, wie Watson in einem Wutanfall eine Axt nimmt und ihres Bruders Flugapparat in kleine Stücke zerhackt. Sie könnte sachlich einwenden, daß Watson dazu nicht berechtigt wäre — aber da Pete auf diese Weise einen guten Vorsprung gewinnt, sagt sie lieber nichts.


  Endlich nimmt Watson, keuchend und grimmig, die Verfolgung auf. Im Walde verliert er die Spur. Enttäuscht und abgehetzt kehrt er nach Somerset zurück. Hier fällt ihm die „Geheimschrift" ein. Er holt den Briefumschlag aus der Tasche. In dem Umschlag befindet sich ein mit anscheinend sinnlosen Buchstabengruppen beschriebener Zettel. Die geheimnisvolle Botschaft lautet:


  TROFOS SAD DNAL MA NESLEFSNATAS NEFUAK! DLOG NI NEHUAR NEGNEM!


  SNIKREP FRAD FUA NENIEK LLAF DNIW NOVAD NEMMOKEB! SSURG!


  YRREJ.


  Zuerst nimmt Watson an, daß es sich bei dem rätselhaften Text um eine Botschaft in serbischer Sprache handelt. Er verbringt drei Stunden grübelnd. Endlich kommt er dahinter, daß es sich um eine höchst primitive Geheimschrift handelt. Man muß die einzelnen Worte einfach umgekehrt lesen — von hinten nach vorn — die letzten Buchstaben zuerst, dann die zweitletzten, und so fort —
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  dann ergibt sich ein anderer, allerdings ebenfalls geheimnisvoller Sinn. Er lautet zu Watsons Verblüffung:


  „Sofort das Land am Satansfelsen kaufen! Gold in rauhen Mengen!


  Perkins darf auf keinen Fall Wind davon bekommen!


  Gruß! Jerry."


  Watson besieht sich den Zettel und überlegt sich die Botschaft von allen Seiten. Er kommt zu keinem anderen Ergebnis als daß der Verfasser dieser Botschaft offenbar übergeschnappt sein muß. Niemals war in der Nähe des Satansfelsens — das Land dort gehört übrigens den Besitzern der Salem-Ranch — Gold gefunden worden.


  Einerseits steht auf dem Zettel, daß der Makler Perkins auf keinen Fall „Wind von dem Goldfund" bekommen solle. Andererseits sieht Watson eine willkommene Gelegenheit, Mister Perkins, wenn auch kein Geständnis Petes, so doch wenigstens eine in Geheimschrift verfaßte Botschaft zu überbringen.


  „Sehen Sie mal, Perkins, was ich gefunden habe", sagt Watson und tut furchtbar geheimnisvoll. „Irgendein Tramp muß das wohl im Walde verloren haben. Natürlich ist der Wisch nicht ernst zu nehmen. Ich wollte Ihnen nur beweisen, wie gut ich verstehe, Geheimschriften zu entziffern."


  Perkins verzieht keine Miene. Sein Gesicht bleibt unbewegt, nur in seinen Augen ist ein gieriges Funkeln.


  


  „So, so", sagt er gespielt gleichgültig und steckt den Zettel mit der Geheimbotschaft wie achtlos in seine Rocktasche. „Natürlich ist es völlig lächerlich, am Satansfelsen Gold zu vermuten. Da hat sich irgend jemand einen Witz mit Ihnen erlauben wollen. Schnäpschen gefällig? Da, trinken Sie erst mal einen! Ach, und was ich noch sagen wollte: Ich glaube, wir würden uns nur lächerlich machen, anderen Leuten von dieser blödsinnigen Geheimschrift zu erzählen ..."


  Er sieht Watson lauernd an und atmet erleichtert auf, als dieser ihm beipflichtet. . .


  Der Geheimbund beschließt, ernste Maßnahmen zu ergreifen. Perkins erhält ein Ultimatum und gibt Watson eine Ohrfeige...


  „Meine Damen und Herren", sagt Pete ernst, „ich bitte ums Wort!"


  Es ist auf der kleinen Waldlichtung, wo der „Bund der Gerechten" seine geheime Tagung abhält, zwar nur eine einzige Dame anwesend, und diese ist eigentlich keine Dame, sondern nur ein Mädchen — nämlich die siebzehnjährige Dorothy Simmers — aber man muß immer galant sein. Selbst dann, wenn es sich bloß um die eigene Schwester handelt.


  Die „Herren" — insgesamt elf an der Zahl — werden von sommersprossigen, grinsenden und Gummi kauenden Rancherbengels im Alter zwischen zwölf und sechzehn Jahren vertreten. Die Mitglieder des Geheimbundes
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  sind vollzählig versammelt. Der dicke Bill Osborne ist natürlich wieder zu spät gekommen, aber das ist man schon von ihm gewöhnt. Er entschuldigt sich damit, daß er in Somerset nur eben mal Jimmy Watson, den rüpelhaften Neffen des Sheriffsgehilfen, verprügeln mußte, weil der ihm einen Stein und etliche unanständige Bemerkungen an den Kopf geworfen hatte. — „Mal lag Jimmy oben, mal lag ich unten!" — Bill Osborne ist jedenfalls mit einem blauen Auge zur Beratung erschienen.


  „Meine Damen und Herren — ich bitte um Ruhe!" wiederholt Pete höflich, und als es noch immer nicht still wird, schreit er: „Ruhe, verdammt [Elendes Gesindel!"


  Das ist die Sprache, welche die Damen und Herren verstehen. Es wird still. Man hört jetzt sogar das lustige Zwitschern der Vögel aus dem grünen Dickicht ringsum. Man hört auch Dorothy kichern. Pete wirft der Schwester einen strafenden Blick zu. ~"


  Junge Mädchen müssen immer kichern. Meistens im unpassendsten Augenblick. Sie kichern, um Aufmerksamkeit zu erwecken, oder um einen anderen in Verlegenheit zu bringen. Selten wissen sie selber, weshalb und warum sie eigentlich gekichert haben.


  „Miss Dorothy Simmers", sagt Pete feierlich, obgleich es sich bloß um seine Schwester handelt, „ich erteile Ihnen eine ernste Verwarnung. Hier wird nicht gekichert, hier wird beraten. Die Lage ist ernst genug."


  Pete zählt die ernsten Punkte der Reihe nach auf: „Erstens, wir haben kein Geld mehr. Die Geheimbund-Kasse ist leer. Das ganze Vermögen ist bei dem Bau des


  


  Flugapparates draufgegangen, der nicht fliegt. Zweitens beginnt morgen das große Rodeo — das herrliche Reiterfest, der großartige Jahrmarkt mit Schießbuden, Zirkus, Eiswaffeln und sonstigem Drum und Dran.


  Drittens aber will der habgierige Mister Perkins, dieser elende Wucherer, Halsabschneider, Tierquäler und Landräuber — der erklärte Todfeind des Bundes der Gerechten — will er den allseits geehrten und geschätzten Rancher Jones (geschätzt, weil er eine reizende Tochter namens Amy hat) an den Bettelstab bringen. Dies in der gemeinsten Art und Weise. Alle Leute im Distrikt sind empört, aber niemand wagt, etwas gegen den unehrlichen Makler zu unternehmen, weil die meisten bei ihm verschuldet sind.


  In sechs Tagen, von heute an gerechnet, soll die Jones-Ranch versteigert werden", erklärt Pete endlich. „Natürlich hat Perkins dem alten Jones, der sich bestimmt anschließend aufhängen wird, seinerzeit den Kredit nur gegeben, um ihn zugrunde zu richten. Es ist eine Sache mit einem Wechsel, dessen Datum nachträglich von dem Wucherer eingesetzt worden ist."


  „Aha! So so! Hört, hört!" murmeln die Geheimbündler im Chor.


  Zwar weiß niemand, was ein Wechsel ist, aber alle tun so, als wüßten sie es. Pete ist froh darüber; denn er kann beim besten Willen selber nicht erklären, was ein „Wechsel" ist. Jedenfalls so 'ne Art Schuldverschreibung. Man unterschreibt, kriegt ein bißchen Geld, wird hereingelegt und geht schließlich an den Wucherzinsen kaputt. Zinsen sind, wenn man zum Beispiel Jimmy Watson verprügelt


  


  und ihm noch als Zugabe einen Fußtritt gibt. Wenn man sich dabei den Fuß verrenkt, so sind das „Wucherzinsen", also solche, die einem selber schaden. „Ist das klar?"


  Es ist allen klar, wenn auch nicht ganz verständlich. Pete wird schon recht haben, und dieser Perkins ist wirklich ein Ekel. Kürzlich hat er seinen Hund mit einem dicken Knüppel halb totgeschlagen und anschließend im Brunnen ersäuft. Gemeinerweise im Brunnen seines Nachbarn. Soll doch d e r die Pest kriegen! Das also ist Perkins, dem die „Gerechten" Vernichtung geschworen haben. Tierquäler und Menschenschinder sind Ungeziefer. Ungeziefer muß vertilgt werden. Leider ist die Geheimbund-Kasse völlig leer, nicht mal fünf Cent sind da für ein bißchen Rattengift.


  Pete, der innerhalb des Bundes auf parlamentarische Gepflogenheiten großen Wert legt, stellt die „Vertrauensfrage". Sagt einer „nein" oder enthält sich einer der Stimme, so muß ein neuer Präsident gewählt werden. Aber alle sprechen ihm das Vertrauen aus. Es ist ja doch egal, da die Kasse sowieso leer ist.


  „Nun also — gehen wir zur Tagesordnung über", sagt Pete. „Punkt eins: Geldbeschaffung für die Bundeskasse!"


  „Wir müssen Sondersteuern eintreiben!" Der Vorschlag kommt bezeichnenderweise von Bill Osborne. Die Sache ist höchst einfach. Man geht hin, packt sich in Somerset irgendeinen fremden Bengel und sagt zu ihm: „Gib mir zehn Cent, oder du kriegst eins auf die Nase!" Er gibt die zehn Cent und darf sich fortan frei in Somerset bewegen und genießt, obwohl er bloß ein Fremder


  


  ist, den Schutz und das Wohlwollen des Geheimbundes. — „Einfach, was?"


  Das leuchtet den meisten ein. Nur Dorothy verzieht leicht das Gesicht, und Pete schüttelt bedenklich den Kopf.


  „Das ist eine Erpressung, die sich höchstens die Staatsorgane erlauben können — die Finanzämter und so", wendet er ein. „Wir sind Gerechte und keine Gangster." Er hustet und fügt rasch hinzu: „Womit ich nicht gesagt haben will, daß die Steuereinnehmer Gangster sind!"


  Das sagt er, weil der Sohn des Steuereinnehmers zum Geheimbund gehört. Pete besitzt Takt. Schon deswegen, weil Conny Gray noch achtzehn Dollar fünfzig in der Sparbüchse hat.


  „Noch weitere Vorschläge?"


  „Man könnte bei Mister Perkins eine Anleihe aufnehmen."


  Wutgeschrei und leidenschaftlicher Protest. Sam Dodd, der gewagt hat, einen derart schmachvollen Vorschlag zu machen, wird feierlich skalpiert. Es ist nur eine symbolische, wenn auch entehrende Handlung. Er behält dabei seinen Schopf.


  „Man nimmt beim Feinde keine Anleihe auf — sei es auch nur, um ihn zu vernichten!" entscheidet Pete. „Ich schlage vor, daß wir eine Sammlung machen. Jeder holt seine Ersparnisse herbei und gibt diese in die Kasse."


  Er blickt Conny Gray herausfordernd an. Dieser interessiert sich plötzlich für einen Käfer, der ihm zwischen den Füßen herumkrabbelt. Er ist ganz versunken in die Betrachtung des Käfers und fühlt sich nicht getroffen.


  


  Es ist immer das alte Lied: wenn Regierende nicht mehr weiter wissen, beschwören sie die Opferbereitschaft. Die Idealisten zahlen, die Finanzämter stecken das Geld ein; dann werden drei neue Schulen, vier Krankenhäuser und siebenundneunzig Luxusvillen für höhere Regierungsbeamte gebaut — aus Repräsentationsgründen! — so behauptet jedenfalls Johnny Wilde, der es wissen muß; denn sein Vater ist höherer Regierungsbeamter.


  Pete sieht, daß er so nicht weiterkommt. Conny Gray will die achtzehn Dollar fünfzig nicht herausrücken. Er behauptet, seine alte Großmutter liege im Sterben — und wovon soll er dann einen Kranz kaufen? Das ist immerhin ein Grund. Pietät bleibt Pietät. Da kann man nichts machen. Und es ist fatal. Wenn Conny, der Geizhals, seine Ersparnisse nicht hergibt, sagen sich alle anderen: weshalb soll ich der Dumme sein?! Gerade ich?!


  So fangen alle Schwierigkeiten an. Wenn der Anführer ruft: „Freiwillige vor!" und alle sehen den einen an der zuerst vortreten soll — aber der eine tritt nicht vor, dann ist das der Anfang vom Ende. Dann gibt es für den erfahrenen Anführer nur eine letzte Möglichkeit: die Fahne ergreifen, voran stürmen, Vorbild sein und rufen: „Mir nach!" — Aber Pete hat seinen letzten Silberdollar bei der Wette mit Watson verloren. Er könnte natürlich versuchen, den alten Vormann Dodd anzupumpen — aber der sitzt auf dem Geldbeutel wie die Sperlingsmutter auf den Eiern. Obwohl Pete und Dorothy die Besitzer der Salem-Ranch sind, bekommen sie vom alten Dodd, der ja ihr Vormund ist, nur ein spärliches Taschengeld.


  


  „Ich wiederhole", sagt Pete laut, „morgen beginnt das Rodeo — und wir wollen uns zusammen einen Spaß machen, haben aber kein Geld. Unser Todfeind, Mister Perkins, will den Rancher Jones zugrunde richten. Wir müssen gegen Perkins einen zähen, vielleicht verlustreichen Kampf führen — auch dazu gehört Geld!"


  Er sieht wieder Conny Gray an. Conny zieht die Jacke über die Ohren. Er hat den Vorhang zugezogen, will nichts hören. Sonst ist Conny ein guter Kamerad. Man kann von ihm jedes Opfer verlangen. Er übernimmt freiwillig jeden Melderitt; bei Sturm und Regen steht er auf Posten, ohne zu klagen. Im Kampf mit Jimmy Watsons „Schreckensbande" — in der sich alle Rüpel von Somerset zusammengefunden haben — steht Conny Cray seinen Mann. Aber man darf mit ihm nicht über seine Ersparnisse reden. So ist er nun einmal.


  „Gut — so muß der ,Bund der Gerechten' ernste Maßnahmen ergreifen", seufzt Pete und blickt seine Mitverschworenen tragisch an. „Kameraden, es bleibt uns nichts anderes übrig — wir müssen arbeiten!" Pete seufzt abermals. „Arbeiten, um die Kasse unseres Bundes aufzufüllen . . ."


  Die Geheimbündler blicken sich gegenseitig entsetzt an. So ernst hatten sie sich die zu ergreifenden Maßnahmen nicht vorgestellt. Der Tag ist noch nicht halb um. Bill Osborne soll den Cowboy Rattler auf der Weide ablösen. Dafür bekommt er mindestens einen halben Dollar — Rattler hat seit gestern Zahnschmerzen — vielleicht sogar einen ganzen Dollar, wenn die Backe inzwischen ordentlich angeschwollen ist.


  


  Alle wünschen Rattler eine dicke Backe ..


  Sam Dodd soll seinem Vater, dem Vormann der Salem-Ranch, die Tabakspfeife stehlen und sie dann zufällig „wiederfinden" — aber erst, nachdem der alte Dodd eine Belohnung ausgesetzt hat. („Ach, du guter Junge — da hast du einen Dollar!") — Sam macht ein etwas bedenkliches Gesicht; denn er hat den gleichen Trick schon vor zwei Tagen angewendet, als an Petes Flugapparat noch ein Rad fehlte.


  Auch die anderen erhalten ihre speziellen Anweisungen. Johnny Wilde hat zum Beispiel heute Geburtstag. In Wahrheit hat er zwar keinen Geburtstag, aber darauf kommt es nicht an. Joe, Jack und Andy — sowie noch drei andere — gehen nach Hause: „Höre mal, Vater, der Johnny Wilde hat heute Geburtstag — du weißt, wen ich meine?" Vater weiß sofort, wer gemeint ist.


  Der alte Samuel Wilde sitzt in der Regierung in Tucson. Er ist ein sehr einflußreicher Mann. Mit so feinen Leuten muß man Umgang pflegen, wer weiß, wozu es nützen kann. Nett, daß dieser Johnny Wilde ihren Sohn — so denken die Väter dieser Söhne — eingeladen hat. Obwohl die Familie doch erst ganz kürzlich zugezogen ist.


  „Natürlich kannst du hingehen, mein Junge, wenn Johnny dich eingeladen hat. Du mußt ihm ein schönes Geschenk mitbringen, das gehört sich so unter gebildeten Leuten. Warte mal — hier hast du drei Dollar. Kaufe was Nettes und benimm dich anständig bei Tisch, hörst du? Putze dir vorher die Nase und sag .danke', wenn sie dir ein Stück Torte anbieten!"


  Eltern geben immer so merkwürdige Ratschläge. Na ja, im vorliegenden Falle sind ja die Dollars — die „Ge-schenk-Dollars" — für die Geheimbund-Kasse bestimmt. So profitiert der „Bund der Gerechten" von dem guten Ruf, den die Familie Wilde genießt. Und Johnny braucht nur „Geburtstag" zu haben, er kann seine Ersparnisse behalten.


  „Na schön", sagt Johnny gedehnt. „Ich habe also Geburtstag. Aber wo bleiben meine Geschenke?"


  Pete erklärt es ihm. In der Bundeskasse natürlich. Es handelt sich um eine Staatsanleihe.


  „Du — mein lieber Johnny — bist der Staat, und die Eltern unserer Kameraden sind die Steuerzahler. Leuchtet dir das nicht ein?"


  Es leuchtet Johnny nicht ein. Er will wissen, ob er zum Geburtstag wirklich keine Geschenke bekommt. Überhaupt keine? Nicht einmal eine Provision? Wo er doch sowieso nächsten Monat Geburtstag hat! Was dann, bitte sehr? Dann werden die Eltern sagen: was? Der Bengel hat schon wieder Geburtstag? Und sie werden keine Dollars mehr für Geschenke geben. Das schadet dann dem Ruf, es ruiniert direkt den Kredit der Familie Wilde, was aber nicht angeht, weil der Vater doch höherer Regierungsbeamter ist. Und im übrigen wäre er nicht der Staat. Der Staat, das sind die vielen armen Hunde, welche Steuern zahlen und nicht einmal bellen dürfen. Er möchte viel lieber Beamter sein. Das sind die Leute, die an der Sonnenseite des Lebens sitzen, weil sie vom Staate ernährt werden.


  »Du besitzt völlig verkehrte Vorstellungen über die moderne Demokratie", sagt Pete, schon etwas heiser. »Das Volk regiert — in seiner Gesamtheit bildet es den Staat — aber alle Staatsgewalt geht vom Volke aus. Kannst du mir noch folgen?"


  „Nein", sagt Johnny, „ich will meine Prozente!"


  „Der Beamte ist Diener der Staates", versucht Pete sein Äußerstes. „Nur der Diener, Johnny! Verstehst du mich, mein Freund? Willst du irgend jemandes Diener sein?"


  Johnny ist entsetzt. Das ist ein ganz neuer Gesichtswinkel. Nein, er will niemandes Diener sein. Schließlich ist sein Vater doch höherer Regierungsbeamter, verdammt noch einmal!


  „Du bist also der Staat — und du hast heute Geburtstag", nützt Pete Johnnys augenblickliche Verwirrung aus. „Du bist es dem guten Ruf deiner Familie schuldig! Noblesse oblige — das ist italienisch und bedeutet: Guter Ruf ist teuer! — Du willst dich doch nicht vor der Bezahlung drücken?"


  Zwar war das französisch, und es hieß, wörtlich übersetzt: „Vornehmheit verpflichtet" — aber Petes Übersetzung kam den praktischen Tatsachen wesentlich näher. Johnny Wilde gab sich geschlagen.


  Nachdem die Finanzsorgen des Geheimbundes solchermaßen geklärt sind, kommt die praktisch veranlagte Dorothy auf das Wesentliche zu sprechen: „Und wofür geben wir das so verdiente Geld aus?"


  „Darüber entscheidet der Finanzminister."


  


  


  „Aha - und wer ist Finanzminister?" erkundigt sich Dorothy.


  Ich'" sagt Pete schlicht. „Wir könnten das Geld natürlich aufteilen, aber im Kriege ist eine zentrale Planung unbedingt erforderlich. Und wir führen doch Krieg gegen Mister Perkins — oder nicht?"


  Die Jungen blicken sich gegenseitig betreten an. Sie denken an das bevorstehende Rodeo - an Eisbuden, Würstchenstände ... an Geisterbahn, Karussells . . . an den Zirkus. Keiner denkt in diesem Augenblick an Krieg.


  Wer k e i n Idealist ist — wer sich vor dem Kampf mit Mister Perkins fürchtet", ruft Pete geistesgegenwärtig, „der hebe die linke Hand. Ihm soll sein Anteil ausgezahlt werden."


  Keiner hebt die linke Hand. Niemand will sich sagen lassen, kein Idealist zu sein - geschweige denn Angst zu haben. Aber irgendwie fühlen sich alle überfahren. Sie wissen nicht wieso - aber irgend etwas stimmt da nicht. Idealismus ist gut - Eiswaffeln sind auch gut. Wo liegt die Wahrheit?


  Pete könnte bestimmt nicht sagen, wie man das Wort Psychologie" schreibt - aber er erweist sich in diesem entscheidungsvollen Augenblick, da das Volk in Gärung gerät, da eine Revolution sich anbahnt, als ein ausgezeichneter Psychologe.


  Die Hälfte des Geldes", sagt er rasch, „geben wir natürlich sowieso auf dem Rodeo aus. Zum Kriegführen gehört Mut. Die Voraussetzung des Mutes ist die gute Laune. Es lebe die gute Laune!"
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  „Hooooch!" rufen die Geheimbündler, ohne zu ahnen, daß sie Opfer eines gerissenen Propagandatricks geworden sind.


  Immerhin haben sie die Hälfte ihres noch zu erarbeitenden Verdienstes schon im voraus eingebüßt. Welcher Finanzminister der Erde hat jemals mit einer Staatsanleihe derartige Erfolge erzielt!


  „Es lebe die Gerechtigkeit!" stößt Pete den alten Kampfruf des Geheimbundes aus.


  „Hooooch!" schreien die Geheimbündler wieder — woraus sich einwandfrei ergibt, daß der Finanzminister sein Handwerk versteht. Die Idealisten sind sich nicht einmal bewußt, ein Opfer gebracht zu haben. Das ist der höchstmögliche Grad von Staatskunst. Höher geht's nimmer.


  Allerdings täte man Pete unrecht, wollte man nun annehmen, er beschränke sich darauf, das Geld für die Geheimbund-Kasse einzusacken. Er ist sich seiner Verantwortung bewußt und ist bereit, als leuchtendes Beispiel voranzugehen. Er will in die Höhle des Löwen gehen und das größte Opfer bringen — er will vor Mister Perkins hintreten und ihm das Ultimatum des „Bundes der Gerechten" überbringen: „Mein Herr — ich habe die Ehre, Ihnen im Namen meiner Kameraden vom ,Bund der Gerechten' eine Botschaft zu überbringen . . ."


  Die feierliche Handlung findet in den Abendstunden statt, nimmt jedoch nicht den gedachten feierlichen Verlauf. Perkins besitzt nun einmal keinen Sinn für Würde und Anstand. Vielleicht hätte sich Pete einen Frack anziehen sollen? (Aber von wem einen Frack stehlen!)


  


  Jedenfalls macht Perkins nicht den Eindruck, als sei er sich der Feierlichkeit des Augenblicks bewußt. Er macht vielmehr den Eindruck, als sei er im Begriff, in Gedanken Geld zu zählen.


  Feist, satt und verdrossen sitzt Perkins vor seinem Hause auf der Bank. Er hat die Rizinuskur von letzter Nacht überwunden. Die Tür zu dem besagten Häuschen ist nicht mehr zugemauert (zwei Arbeiter haben einen halben Tag gebraucht, um die Mauer einzureißen!) — und in den nächsten Tagen sind soundso viele Schuldscheine fällig, nebst Wucherzinsen. Perkins hat allen Grund, guter Laune zu sein. Er ist es aber nicht. Vielleicht drückt ihn doch noch das Rizinusöl? Vielleicht auch das schlechte Gewissen?


  Die Geheimbündler, deren Kasse inzwischen aufgefüllt worden ist (erst die Arbeit, dann das Vergnügen!) — haben sich an den Zaun herangepirscht und beobachten den Makler. Perkins ist von imposanter Erscheinung, groß und stark, mit brutalem, eckigem Kinn — und einem etwas schwabbeligen Doppelkinn darunter. Er besitzt buschige Augenbrauen, aber sein Schädel ist völlig kahl — ein seltsamer Gegensatz.


  Pete sieht die Augen seiner Getreuen auf sich gerichtet. Sekundenlang hat er das Empfinden, vor einem gähnenden Abgrund zu stehen — und diese alle, seine guten Kameraden, sogar die eigene Schwester, blicken ihn an und rufen ihm zu: „Na, was ist? Warum springst du nicht?!" Abscheulich! Da sitzt dieses feiste Ungeheuer, dieser Wüterich, der kürzlich zwei Weidereiter, starke Männer, mit den Köpfen zusammengeschlagen hat, daß


  


  es nur so krachte, und er, Pete, soll vor ihn hintreten und ihm ein Ultimatum der „Gerechten" überbringen!


  Natürlich hat Pete keine Angst. Er hat niemals Angst. Nur ein bißchen Herzklopfen. Überhaupt zögert er eigentlich nur, weil die Möglichkeit ihn beunruhigt, vor den Augen seiner Freunde von einem unbeherrschten Wüterich erschlagen zu werden. Die Vorstellung, der bloße Gedanke beleidigt sein Feingefühl. Es wäre unpassend, von Mister Perkins erschlagen zu werden. Gegen jede Sitte . . .


  Wenn er sich eine Zigarette anzündet, dann wage ich es! Er hat dann nur eine Hand frei . . .


  Warum knufft Dorothy ihn in die Seite? Pete weiß, sie will ihn ermuntern. Aber gerade jetzt hat Perkins ein Taschenmesser hervorgeholt und aufgeklappt — ein langes, gefährlich aussehendes Messer, das in der Abendsonne unheimlich funkelt — er schnitzt an einem Stock.


  Will er sich denn keine Zigarette anzünden? Oh, verdammt — Perkins ist ja Nichtraucher! Auch das noch ...


  Pete geht langsam auf die Gartentür zu. Die Rosen leuchten so herrlich rot. Pflanzt Rosen auf mein Grab! Und es soll nur jemand kommen und behaupten, ich hätte Angst. Der soll nur gleich seine Knochen numerieren . . .


  Wenn er nur nicht Nichtraucher wäre . . .!


  Haltung bewahren! Die Augen der Gerechten sehen dich an. Die Gerechtigkeit blickt auf dich wohlwollend herab — und übrigens ist ja auch noch die Artillerie in Reserve.


  „Hallo, Mister Perkins!" sagt Pete forsch. „Habe mit Ihnen zu reden!"


  Perkins glotzt ihn an. Er ist vorübergehend sprachlos. So viel Frechheit hat er noch nicht erlebt. Er zweifelt, ob es Wirklichkeit sein kann, was er sieht und hört. War es nicht dieser Bengel gewesen, der ihm Rizinusöl in die Brandyflasche getan und dann die Tür zu dem Häuschen zugemauert hat? Watson behauptet es. Woher nimmt also dieser Lausejunge den Mut . . .?


  Der Makler sieht, was Pete nicht sehen kann: Auf der Straße rennen nach allen Seiten Jungen davon. Der Bund der Gerechten tritt den Rückzug an, nur Dorothy hält dem anrückenden Feinde in Gestalt von John Watson tapfer stand. Sie versucht, Pete durch einen Pfiff zu warnen, aber Pete ist zu vertieft in seine Mission und zu aufgeregt, um Notiz von dem Pfiff zu nehmen.


  Der Sheriffsgehilfe hat das Gartentor erreicht, er schleicht, ein triumphierendes Funkeln in den Augen, mit krallenartig vorgestreckten Händen näher heran; wie der Leopard die Beute, so starrt er Pete an. Diesmal soll ihm der Bengel nicht entwischen! Diesmal nicht.. .


  „Was hast du mir denn zu sagen, Jungchen?" fragt Perkins honigsüß, mit ironischem Unterton.


  „Ich will Sie nicht beleidigen", antwortet Pete, „aber jedermann im Distrikt weiß, daß Sie Rancher Jones hineingelegt haben. Er hat einen Schuldschein unterschrieben, ohne zu bemerken, daß kein Datum angegeben war. Das Datum haben Sie nachträglich darauf geschrieben. Rancher Jones muß ein halbes Jahr eher zahlen als er vorausgesetzt hat. Das ist sein Untergang; denn natürlich kann er erst im Herbst bezahlen, wenn die Rinderherden verkauft werden."


  Perkins grinst stillvergnügt. „Ganz recht. Das war ein schlauer Trick von mir, was? Bist du gekommen, um mir zu gratulieren, weil ich nun die Jones-Ranch, die mir schon lange in die Augen sticht, erwerben kann?"


  Eigentlich fühlt sich Pete versucht, Perkins ins Gesicht zu spucken. Die Versuchung ist groß. Aber die Bedenken vor den möglichen Folgen sind noch größer.


  „Sie geben also zu", sagt Pete, ohne zu wissen, daß Watson bereits dicht hinter ihm steht, „Sie geben also zu. Rancher Jones hineingelegt zu haben?"


  „Warum nicht?" lacht Perkins widerlich. „Geschäft ist Geschäft! Du Naseweis scheinst nicht zu wissen, daß im Geschäftsleben jedes Mittel recht ist. Reich wird nur, wer andere hineinlegt — natürlich, immer im Rahmen des Gesetzes!" fügt er scheinheilig hinzu.


  Pete schluckt etwas hinunter. „Ich habe schon von ehrlichen Leuten gehört, die reich geworden sind", sagt er so ruhig, wie es ihm möglich ist. Er ärgert sich ein bißchen, weil Perkins ein viel zu dickes Fell besitzt, um diese Bemerkung überhaupt zu verstehen, geschweige denn beleidigt zu sein.


  Kann man ein Schwein beleidigen, wenn man „Schwein" zu ihm sagt?


  „Rancher Jones wird sich das Leben nehmen, wenn Sie ihn von seinem Besitztum verjagen", fährt Pete beschwörend fort. „Wollen Sie ein Menschenleben auf Ihr Gewissen laden?"


  


  „Hähä", lacht Perkins, „wir leben in einem freien Lande. Jeder Bürger kann tun und lassen, was ihm paßt —-sich sogar selber umbringen. Warum nicht? Ich bin Geschäftsmann — und kein Wohltäter. Warum höre ich mir dein Geschwätz eigentlich an, du Laus! Ich sollte dir eine herunter hauen, daß du in die Ecke fliegst. Aber bis jetzt wirkst du sehr komisch. Hüte dich, mich zu ärgern!"


  Watson, der dicht hinter Pete steht, bereit, blitzschnell zuzupacken, grinst schadenfroh.


  „Wer hat dich eigentlich zu mir geschickt? Etwa Rancher Jones?" fragt Perkins weiter. „Dann kannst du ihm sagen, daß die Versteigerung der Ranch auf jeden Fall stattfindet. Auf jeden Fall! Entweder er zahlt — aber das kann er nicht — oder aber--"


  „Ich komme nicht im Auftrage von Mister Jones. Ich bin der Präsident des .Bundes der Gerechten'. Zu diesem Bunde gehören ausschließlich anständige und rechtschaffene Rancherjungen, die sich zum Ziele gesetzt haben, der Gerechtigkeit Geltung zu verschaffen — auch in solchen Fällen, wo das Gesetz einen Übeltäter nicht bestrafen kann. Wenn zum Beispiel ein Trunkenbold seine Frau schlägt und seine Kinder hungern läßt. Wenn ein gemeiner Mensch Tiere mißhandelt. In solchen Fällen greifen wir ein."


  „Du solltest dich mal auf deinen Geisteszustand untersuchen lassen", grölt Perkins und klatscht sich vor Vergnügen auf den Schenkel. „Höhöhö — Gerechtigkeit! Das ist der beste Witz, den ich seit langem gehört habe. Wie wollt ihr denn eingreifen, ihr neunmalklugen Grünschnäbel?"


  


  Pete bleibt völlig ruhig. „Zunächst verwarnen wir die Übeltäter. Dann sitzen wir über sie zu Gericht. Jeder Fall wird genauestens geprüft. Erst wenn die Schuld einwandfrei erwiesen ist, handeln wir. Es kommt zu einer Verwarnung. Wird diese nicht befolgt, so finden wir Mittel und Wege, den Betreffenden zur Einsicht zu bringen."


  „Indem ihr Türen zumauert, he?!" brüllt Perkins, dessen Heiterkeit nur vorgetäuscht ist, jetzt in langsam wachsender Wut. „Du willst mir wohl drohen, was?"


  „Nicht drohen", sagt Pete. „Ermahnen möchte ich Sie. Und ich wie auch meine Kameraden werden nicht aufhören, Sie zu ermahnen, bis Sie zur Einsicht gekommen sind. Unterschätzen Sie den ,Bund der Gerechten' nicht! Ich bitte Sie, Rancher Jones einen Aufschub zu gewähren . . ."


  „Andernfalls —?" fragt Perkins lauernd.


  „Andernfalls", fährt Pete fort, „müssen Sie die Konsequenzen tragen!"


  „Das Maß ist voll!" brüllt Perkins und holt zu einer furchtbaren Ohrfeige aus. „Da hast du deine Konsequenz!" schreit er und schlägt zu.


  Pete duckt sich blitzschnell, und Watson — der gerade zupacken will, um Pete festzuhalten, damit er die Ohrfeige auch richtig bekommt — kriegt die Hand, die mächtige Pranke Perkins', so furchtbar auf die Backe, daß er einen Luftsprung vollführt, sich seitlings überschlägt und wie tot liegen bleibt.


  Die vom „Bund der Gerechten", die sich inzwischen wieder angeschlichen haben und hinter dem Zaun auf


  der Lauer liegen, brechen in wildes Geheul aus. Es sind ohrenzerreißende Schreie, wie die wilden Indianer von anno dazumal sie auszustoßen pflegten, wenn sie zum Angriff vorgingen.


  Wie die meisten brutalen und rücksichtslosen Naturen, die gern und leicht handgreiflich werden, ist Perkins im Grunde seiner Seele ein Feigling. Das Kriegsgeheul erschreckt ihn. Er zögert — und ehe er erneut zupacken kann, um Pete festzuhalten, hat sich der Junge seinem Griff entwunden und ist davongerannt.


  Perkins nimmt sofort Petes Verfolgung auf. Es sieht so aus, als würde er den Jungen noch vor dem Gartentor einholen — aber da tritt die „Artillerie" des Geheimbundes in Tätigkeit. Sssst! Sssst! Sssst! — „Au! Aaaaali! Autsch!" schreit Perkins auf und fährt sich mit der Hand ins Gesicht. Er ist nicht verletzt, aber die kleinen Steinchen, welche Petes Freunde mit abenteuerlicher Geschwindigkeit gegen Perkins abfeuern — unaufhörlich surren die Gummischnüre der Katapulte — decken den Mann nahezu trommelfeuerähnlich ein.


  Perkins schützt das Gesicht mit den Händen, brüllt wie ein gereizter Stier — es hört sich schrecklich an — muß dann aber unter dem unaufhörlichen „Trommelfeuer" zurückweichen.


  Watson liegt noch immer in halber Betäubung da. Sein Anblick hat den Jungen vom „Bund der Gerechten" genügt. Sie wissen: Hätte der brutale Wüterich Pete in seine Pranken bekommen, so wäre es dem Jungen schlecht ergangen. Es ist daher nicht verwunderlich, wenn das


  


  „Trommelfeuer" etwas heftiger ausfiel, als normalerweise verantwortet werden kann.


  Mit Wutgeheul verschwindet Perkins, verfolgt von flitzenden Steinchen, im Hause. Er will die Schrotflinte holen! Niemand bezweifelt, daß der Kerl auch fertigbringt, die Flinte auf Menschen abzufeuern.


  „Feuer einstellen!" befiehlt Pete. „Raschen Rückzug entlang der Hecke antreten! Vorwärts, Jungens, lauft!"


  Als letzter erreicht Pete eine Mauer, hinter der die Pferde der Jungen angebunden stehen — da pfeift ihm auch schon ein Hagel von Schrotkörnern um die Nase.


  Perkins hat wahrhaftig gefeuert — eine unglaubliche Gemeinheit! Der Mensch ist ja nicht zurechnungsfähig! Welch Glück, daß der Rückzug so rasch angetreten wurde . . .


  Das Geräusch des Schusses hat Watson aus seiner halben Betäubung gerüttelt. Er hält sich die geschwollene Backe und starrt Perkins entsetzt an.


  „Sind Sie wahnsinnig, Mann? Was fällt Ihnen ein, auf die Bengels zu feuern?! Ich nehme Sie fest, wenn Sie sich erlauben, noch einen Schuß abzugeben!"


  Perkins lacht stoßartig.


  „Ach — Unsinn!" knurrt er. „Habe bloß in die Luft gefeuert, um den Lümmels ein bißchen Angst einzujagen."


  Das ist natürlich gelogen, aber Watson gibt sich zufrieden — was wiederum echt Watson ist.


  


  Zweites Kapitel


  RODEO MIT ZWISCHENFÄLLEN


  Die Schreckensbande macht sich mausig. Auge um Auge. Pete schießt zwanzig Löwen. Watson läßt sich wahrsagen und erlebt grausige Dinge . . .


  In dieser Nacht heulten in Somerset die Wölfe. Sie heulten vor Mister Perkins' Haus. Das Haus des Maklers ist insofern ideal gelegen, als es etwas abseits steht und folglich die Nachbarn durch das Gejaule, Gekläffe und Miaue nicht wesentlich gestört werden . . .


  Gegen zehn Uhr abends will sich Perkins gerade einen Brandy einschenken. Er lebt allein in seinem Hause, weil er zu geizig ist, sich eine Haushälterin zu halten. Da fällt ihm vor Schreck die Flasche aus der Hand.


  Rings um das Haus erhebt sich aus der Finsternis schauriges Geheul — ein wahrer Höllenchor jaulender und miauender Stimmen.


  Wölfe? Um diese Jahreszeit? In Arizona?


  „Uuuuuu — huuuuu — wüüüüüuuuuh--*


  Noch ein kurzes, wildes Kläffen — dann Totenstille. Perkins trinkt einen Whisky-pur, nimmt einen dicken Knüppel zur Hand und schleicht ins Freie. Nichts regt sich rundum. Die Straße liegt leer und verlassen. Nur drüben, auf dem Marktplatze, wo die Zirkusleute ihr großes Zelt aufbauen, arbeiten noch Leute im Lichte mehrerer Scheinwerfer.


  


  Perkins schleicht durch den Garten. Auf einmal gibt der Boden unter seinen Füßen nach. Mit einem Aufschrei versinkt der Mann in einer frisch angelegten Grube — eine Fallgrube, um es gleich zu sagen, die mit Pappe und etwas Erde abgedeckt war. Die Grube ist bis oben hin mit einer ekelhaften, entsetzlich stinkenden Flüssigkeit angefüllt, die wie Jauche schmeckt. Es ist auch Jauche. Perkins muß es wissen; denn er hat versehentlich gekostet.


  Bis zu den Hüften steht Perkins, halb ohnmächtig vor Wut, in der stinkenden Grube und überlegt: Wie haben es die Lausejungen nur fertig gebracht, so rasch und unbemerkt eine so umfangreiche Grube zu graben . . . und — wahrscheinlich in Eimern — die Jauche heranzuschaffen?


  Perkins bekommt allmählich einen Begriff von Pete Simmers' Organisationstalent — und Respekt vor dem „Bunde der Gerechten". Das Geheul sollte ihn aus dem Hause locken. Schlau ausgedacht! Nun, er würde es diesen Lümmels schon zeigen!


  Eine ganze Stunde verbringt er damit, Fuchsfallen — die er aus dem Keller geholt hat — im Garten aufzustellen. Dann nimmt er ein Bad, kleidet sich um und legt sich auf die Lauer. Noch immer duftet er nach dem abscheulichen Zeug aus der Grube. Das ganze Zimmer ist voll von dem Aroma — aber der Gedanke an das bevorstehende Vergnügen tröstet Perkins.


  Da! Endlich — ein gellender Aufschrei!


  „Aaaaah! — Au, au, au!"


  Eine der Fuchsfallen ist zugeschnappt und hat ihr Opfer. Perkins faßt seinen Knüppel fester und stürzt ins Freie. Er hat sich zu früh gefreut.


  „Sie Idiot!" stöhnt der Sheriffsgehilfe Watson, als Perkins ihn aus seiner peinlichen Lage befreit hat. „Was fällt Ihnen ein, mitten auf den Weg ein Fuchseisen zu legen! Sie sind wohl nicht ganz bei Tröste? Ich hätte mir um ein Haar den Fuß gebrochen. Wer Fuchseisen auslegt, muß Warnungstafeln aufstellen. Das haben Sie unterlassen. Sie erhalten dafür morgen ein Strafmandat — und dieses hier, das ich mitgebracht habe, dafür, daß Sie mir eine Ohrfeige gegeben haben. Gute Nacht!"


  „Aber das geschah doch ganz versehentlich!" ruft Perkins dem davon hinkenden Watson ärgerlich nach.


  „Sie haben", kreischt Watson zurück, „das Gesetz geohrfeigt! Das haben Sie! Da ist es ganz gleich, ob es versehentlich oder mit Absicht geschehen ist."


  Wütend kehrt der Makler ins Haus zurück und legt sich wieder auf die Lauer. Nichts geschieht. Schließlich schläft er auf seinem Stuhl ein. Es wird kurz nach Mitternacht . . .


  „Uuuuuuu — huuuuuu — wüüüüuuuuh--"


  Es geht schon wieder los. Perkins fährt von seinem Stuhl hoch, greift nach dem Knüppel und saust wie eine wild gewordene Rakete in den Garten hinaus. Dabei vergißt er die ausgelegten Fuchseisen — schnapp! macht es — Perkins schreit auf und jammert noch lange, bis ihm gelungen ist, das reichlich zerschundene Bein aus dem zugeschnappten Eisen zu befreien.


  


  Inzwischen vernimmt er den Höllenchor der Gerechten: „Perkins — Perkins — hüte dich!"


  „Lausejungen!" kreischt Perkins in die dunkle Nacht hinaus.


  Da klatscht ihm etwas ekelhaft Klebriges ins Gesicht. Das Etwas riecht nicht gut und fühlt sich an wie . . . nun, wie — wahrhaftig, es ist DAS, was die Rinder fallen lassen. Schweinerei! Wie haben die Bengel das Zeug bloß so genau werfen können. Es l ä ß t sich doch gar nicht werfen! Oder haben sie eigens zu diesem Zweck eine Kanone gebaut —?!


  Um ein Uhr nachts das gleiche Theater — nur heulen Wölfe. Diesmal stolpert Perkins, als er wutentbrannt ins Freie stürzt, über einen Strick, der in Knöchelhöhe über den Weg gespannt ist, und fliegt der Länge nach hin, mitten auf ein großes Stück Papier, das auf dem Boden ausgebreitet liegt und zentimeterdick mit Fliegenleim bestrichen ist.


  Nichts regt sich ringsum. Nur in der Ferne schreit ein Waldkauz. Perkins ist dem Wahnsinn nahe. Er beginnt zu ahnen, daß die „Gerechten" ihn zermürben wollen. Natürlich lösen sich die Bengel gegenseitig ab. Warum greift denn, zum Donnerwetter, dieser langweilige Sheriffsgehilfe nicht ein? Er wird doch dafür bezahlt! Perkins möchte gern hinüber laufen und Watson aus dem Schlafe trommeln, aber er traut sich nicht über die Straße.


  Ja, wenn er einen von diesen Lümmels erwischen könnte, ihn zwischen seine Fäuste nehmen und dann — so! und so! — rechts und links ohrfeigen könnte, das wäre eine Wonne. Aber jedesmal, wenn er ins Freie


  Randall, Die Lausbuben Ton Somerset stürzt, passiert ihm irgend etwas Abscheuliches. "Wer weiß, was sich nun wieder vorbereitet . . .


  Perkins zieht sich ins Haus zurück und beschließt, sich auf keinen Fall mehr hinaus locken zu lassen. Zwei Uhr nachts. „Uuuuuh — huuuuu — wüüüüuuuuuh!" — Das ist ja zum Irrsinnigwerden. — Drei Uhr nachts. Die Wölfe heulen abermals. So geht das bis zum frühen Morgen.


  Als Perkins endlich todmüde ins Bett sinkt, bricht dieses mit lautem Krach unter ihm zusammen. Einer von diesen Schlingeln muß wahrhaftig durch das offene Fenster ins Haus eingedrungen sein und hat mit einem Fuchsschwanz die hölzernen Bettpfosten durchgesägt, während Perkins draußen im dunklen Flur Wache hielt.


  Um die gleiche Zeit, als Perkins zähneknirschend in den Trümmern seines Bettes kramt, rückt die „Schrek-kensbande" zum Großangriff gegen den „Bund der Gerechten" vor.


  Jimmy Watson, der ungeratene Neffe des Sheriffsgehilfen, hat im frühen Morgenlichte seine Freunde um sich versammelt. Die Beratung findet in einer leeren Feldscheune außerhalb von Somerset statt.


  Jimmy ist ein Schlaks von achtzehn Jahren, rothaarig, mit Pickeln im Gesicht und lückenhaften Zähnen. Es ist bezeichnend, daß Jimmy fast ausschließlich Rüpel und Raufbolde zu seinen Freunden zählt. Von „Freundschaft" oder gar „Kameradschaft" kann hier wirklich nicht die Rede sein. Die „Schreckensbande" — der Name besagt alles — ist mehr eine Kumpanei junger Burschen, die einander Gefallen finden, weil sie alle die gleichen schlechten Angewohnheiten und dieselbe bösartige Veranlagung besitzen.


  In der „Schreckensbande" gilt es als „mannhaft", ein Glas Whisky in einem Zuge zu leeren, einem kleinen Mädchen heimtückisch die Zöpfe abzuschneiden oder — möglichst im Schutze der Dunkelheit — alte Weiber zu erschrecken. Jimmy Watson hat Spaß daran, wehrlose Tiere zu quälen. Seine tabakqualmenden, fluchenden und unmanierlichen Kumpane treiben es nicht besser.


  Es liegt auf der Hand, daß Jimmy und dessen Freunden der „Bund der Gerechten" mehr als verhaßt ist. Auch Pete Simmers kann gelegentlich einen derben Schabernack treiben — aber dann gilt es stets, einen unverbesserlichen Übeltäter, wie zum Beispiel Perkins, zur Ordnung zu rufen und zur Einsicht zu bringen. Jimmy Watson und dessen „Banditen" hingegen treiben nur Schabernack, um andere Leute zu ärgern — meist solche, die sich nicht wehren können und von denen keine Gefahr droht.


  Die Sache mit dem „Gummibaum" geht übrigens auch auf Jimmys Konto . . .


  „Wir sind in der Überzahl — und es wäre gelacht, wenn wir diesen ekelhaften Pete Simmers und dessen Grünschnäbel von Freunden nicht aus der Stadt hinaus hauen könnten", sagt Jimmy. „Die sollen sich heute bloß nicht auf dem Rodeo blicken lassen. Zuerst verhauen wir Sam Dodd, der da drüben bei Perkins' Haus auf der Lauer liegt!"


  Acht junge Burschen im Alter zwischen siebzehn und neunzehn Jahren setzen sich in Bewegung. Stämmige, verwegen aussehende Burschen. Sie nehmen den schmächtigen Sam Dodd in die Mitte, bilden einen dichten Kreis und singen, nein grölen ein Lied, um die Schmerzensschreie des fünfzehnjährigen Sam zu übertönen, der von Jimmy — der drei Jahre älter und ihm folglich an Kräften weit überlegen ist — genußvoll verprügelt wird. Sam bleibt liegen. Er hat ein blau geschlagenes Auge und fühlt sich auch sonst nicht gut.


  Die „Schreckensbande" drängt Gloria Wilde, Johnnys vierzehnjährige Schwester, in eine Ecke und schneidet dem weinenden Mädchen die Zöpfe ab. Überfällt anschließend, acht gegen einen, den dicken Bill Osborne und haut ihm beide Augen blau. Bill wehrt sich nach Leibeskräften, da er aber für jeden Hieb gleich achtfache Antwort erhält, wird er zusammengeschlagen und schließlich in den Bach geworfen.


  Jimmy Watson zieht weiter und verbreitet noch mehr Schrecken. Conny Gray wird vor dem Hause des Schullehrers abgefangen und zu Boden geworfen. Man wirft ihm Sand in die Augen, steckt ihm eine brennende Zigarette unter das Hemd — und als sich ein junger Cowboy einmischen will, wird der ebenfalls verprügelt. Lehrer Tatcher kommt mit einer Hundepeitsche vors Haus. Erst jetzt ergreifen die Schreckensbanditen die Flucht, beschimpfen jedoch den Lehrer aus sicherer Entfernung. Die Rüpel sind allesamt schulentlassen — und außerdem hat ihnen der Makler Perkins gestern abend Schnaps spendiert und eine hohe Belohnung in Aussicht gestellt, wenn sie mit dem „Bund der Gerechten" aufräumen ...


  „So — nach der Arbeit das Vergnügen!" sagt Jimmy und lacht triumphierend. „Nun wollen wir auf den Fest-


  


  platz gehen und Jagd auf die Mädels machen. Natürlich jeder für sich, dann macht's mehr Spaß."


  Eine halbe Stunde später fühlt Percy Haie — einer von der Schreckensbande — mitten im Menschengewühle auf dem Festplatz plötzlich eine Hand auf seiner Schulter. Er wendet sich um und sieht Pete vor sich stehen.


  Percy ist zwei Jahre älter und einen ganzen Kopf größer als Pete Simmers, aber dafür besitzt Pete Draufgängertum und Mut.


  „Ich habe leider zu spät vernommen, daß die ,Schrek-kensbande' sich mausig gemacht hat", sagt Pete ganz ruhig. „Acht gegen einen — und so. Du warst doch dabei, Percy?"


  „Scher dich nach Hause", sagt dieser kurz und ballt die Fäuste. „Oder willst du auch eins auf die Nase haben?"


  „Danke für das Angebot", antwortet Pete. „Vorerst jedoch möchte ich d i c h bedienen. Wehre dich!"


  Percy holt mit der Faust aus und kriegt von Pete einen Hieb auf die Nase. Er taumelt zurück, will mit dem Fuß nach seinem Gegner treten — aber Pete weicht blitzschnell aus und haut Percy ein Auge blau. Dann geht Percy unter dem Hagel von Petes Fausthieben unter wie eine alte Fregatte im Taifun. Er versinkt im Staube des Festplatzes, noch ehe irgendeiner seiner Kumpane aufmerksam werden kann.


  Pete spaziert weiter. Er trifft Jacky Brent, den Sohn des Hufschmieds Brent, vor einer Bude, wo heiße Würstchen verkauft werden. Jacky fühlt sich sehr stark. „Was willst du Zwerg hier? Ihr vom ,Bund der Dämlichen' —",


  


  er meint den „Bund der Gerechten", „— habt heute in Somerset nichts verloren!"


  Da haut Pete dem Jacky das heiße Würstchen zwischen die Zähne, daß der Senf nur so fliegt. Und ehe Jacky das Gleichgewicht wiederfinden kann, kriegt er eins aufs Auge, setzt sich in den Staub und schreit laut um Hilfe.


  „Dir werde ich helfen! Wenn deine sieben Kumpane bei dir sind, fühlst du dich stark, wie? Aber jetzt brauchst du Hilfe."


  Petes Fäuste sind schon reichlich zerschunden. Er ist außer Atem — aber da begegnet er Jesse Blake und William Harper. Gleich darauf kommt auch Jimmy Watson dazu, der noch zwei von der „Schreckensbande" mitbringt.


  „Haben wir dich endlich?!" frohlockt Jimmy. „Jetzt wirst du zermalmt, du Fliegengewicht. Los, Jungens! Haut ihn zusammen!" schreit er, zieht sich selber aber vorsichtig etwas zurück.


  Jesse und William wollen Pete packen, aber Jesse rennt in einen linken Haken Petes hinein und sieht Sterne. Pete haut auch William ein Auge blau, wird dann aber von den anderen angegriffen. Ein heißer Kampf entbrennt, wobei die an Kräften überlegenen vier Burschen Pete tüchtig zusetzen. Jimmy steht dabei und lacht sich eins. Schließlich kommen Weidereiter hinzu und trennen die Streithähne. „Ihr sollt euch schämen, ihr Rüpel — alle gegen einen!" schimpft ein alter Cowboy.


  Der Kampf endet also unentschieden. Die Schreckensbande zieht ab, als gerade in diesem Augenblick — etwas verspätet und reichlich abgehetzt — die Jungen vom


  


  „Bund der Gerechten", durch Bill Osborne alarmiert, heran gesprengt kommen und von den Pferden springen, allen voran Dorothy, mit einer Reitgerte bewaffnet.


  Es wird noch sehr lustig. Die Weidereiter ringsum haben nichts mehr dagegen, wenn gebalgt wird — nur soll immer einer gegen einen kämpfen, damit die Geschichte einen sportlichen Charakter bekommt. Rancherjungen sind nicht zimperlich, und es wird eifrig Sport getrieben.


  Pete haut Jimmy Watson ein Auge blau und Jimmy schreit wie ein Ferkel am Spieß. Es geht „Auge um Auge". Weil Pete den Rüpeln von der „Schreckensbande" als einziger körperlich gewachsen ist — seine Freunde sind ja meistens jünger — serviert er gleich darauf auch noch Grant Harding und Tony Miller ab.


  Anschließend muß er eine Menge Limonade trinken, welche die begeisterten Cowboys ihm spendieren. Sie schlagen ihm auf die Schulter und schreien, es wäre ein prächtiger Kampf gewesen und sie hätten eigentlich keine Lust mehr, heute abend in den Zirkus zu gehen, weil sie überzeugt wären, daß die Zirkusvorstellung im Vergleich zu diesem Kampf geradezu fade und langweilig sein würde.


  Schade nur, daß Pete keinen Schnaps trinken will. Ob ihm von der vielen Limonade denn nicht ganz schwummerig würde? Na, nichts für ungut! Er wäre trotzdem ein ganzer Mann, und dieser Jimmy Watson mußte wirklich mal abgeschmiert werden.


  Heulend und schniefend ist Jimmy Watson nach Hause gehumpelt und hat seinem Oheim ein Märchen erzählt.


  


  Zehn Bengel vom „Bund der Gerechten" seien unversehens über ihn hergefallen und hätten ihn verprügelt.


  Der Sheriffsgehilfe ist entrüstet. Diese Feiglinge! Na, denen werde ich's zeigen! Und er rennt los. Auf dem Festplatz hört er aber, wie sich in Wahrheit alles zugetragen hat. Er trifft Pete vor einer Schießbude inmitten einer dichten Menschenmenge. Weidereiter, Frauen und Mädchen — alle stehen im dichten Kreis herum und schreien immer wieder begeistert auf, wenn ein Schuß knallt: „Treffer! — Treffer! — Treffer!"


  Pete ist drauf und dran, für den heutigen Tag die Meisterschaft zu gewinnen und „Schützenkönig" zu werden. Die Cowboys, die schon ihr Glück versucht haben, sind ausnahmslos gute Schützen — aber jetzt machen sie doch Stielaugen; denn Pete stellt sie alle in den Schatten.


  Vor einem Kugelfange im Hintergrund der Schießbude trotten, mechanisch bewegt, auf einem laufenden Bande in langer Reihe Löwen daher — reichlich schnell, um sofort wieder hinter der Blechwand zu verschwinden. Natürlich keine richtigen Löwen. Die Figuren sind aus Blech.


  Wer hintereinander, ohne einmal daneben zu treffen, zwölf Löwen abschießt und dieses Kunststück als erster fertigbringt, soll Schützenkönig für diesen Tag sein. Watson hat sich eigentlich vorgenommen, Pete jetzt bei den Ohren zu nehmen, aber er hat das unbehagliche Gefühl, im ungeeigneten Augenblick gekommen zu sein. Die Weidereiter würden sich das nicht bieten lassen.


  


  Peng! — Peng! — Peng!


  Schuß auf Schuß feuert Pete ab, und jedesmal bleibt ein Löwe auf der Strecke.


  „Neun .. . Zehn ... Elf!" schreit und jubelt die Menge. Peng! — Peng! — Peng!


  Zwölf, dreizehn, vierzehn. Soll er doch aufhören! Er hat es ja schon geschafft. Wahrhaftig, der Bengel hat es geschafft und ist Schützenkönig! Er hat den Preis gewonnen — ein funkelnagelneues Jagdgewehr und fünfzig Silberdollar. Watson ist vor Neid und Ärger grün im Gesicht.


  Peng! — Peng! — Peng!


  Was soll denn das? Will der Bengel denn Schützenkais er werden? Für den geht es wohl nicht hoch genug? Watson fletscht förmlich die Zähne. Die Löwen purzeln nur so. Und dabei hat Pete doch soeben erst nacheinander vier Burschen verhauen, daß es nur so krachte.


  Peng! — Peng! — Peng!


  Zwanzig Löwen sind zur Strecke gebracht — die begeisterten Cowboys heben Pete auf ihre Schultern und tragen ihn im Triumphzuge davon. Watson steht da wie der betrübte Lohgerber, dem die pelle davon geschwommen sind.


  Um sich zu trösten, schlendert er über den Festplatz. Es geht dem Mittag zu und immer mehr Leute treffen ein. Drüben beim Zirkuszelt werden die letzten Vorbereitungen für die Nachmittagsvorstellung getroffen.


  Watson bleibt vor einer kleinen buntbemalten Bretterbude stehen und studiert die merkwürdigen Zeichen, die


  


  da aufgemalt sind. Eine hübsche junge, tiefverschleierte Zigeunerin sitzt in dem Bretterverschläge und lockt Watson mit sanfter Stimme an: „Nur einen halben Dollar, Exzellenz — und die ganze Zukunft liegt wie ein aufgeschlagenes Buch vor Ihren Augen!"


  Aha — eine Wahrsagerin. Watson ist geschmeichelt, weil sie ihn „Exzellenz" nennt. Irgendwie kommt ihm die Stimme des Mädchens bekannt vor, aber er kann das Gesicht unter dem dichten Schleier nicht erkennen. Na ja, Spaß muß sein! Watson glaubt nicht an derartigen Unfug, insbesondere nicht, wenn er einen halben Dollar kostet. Aber er ist trotzdem neugierig und tritt näher. Ob die Kleine vom Zirkus ist? Vielleicht könnte man sie für heute abend zum Tanz einladen?


  „Ein Halfdollar ist viel Geld, mein Täubchen", meint Watson und reckt ordentlich die Brust vor, damit sie den funkelnden Stern, das Abzeichen seiner Sheriffswürde, nur ja nicht übersieht, und weiß, daß sie es mit einer Respektsperson zu tun hat.


  „Oh, für Sie tue ich es umsonst", gurrt das Täubchen. „Wann sind Sie denn geboren?"


  Umsonst? Nicht schlecht! denkt Watson. Wieso geboren? Ach so — die macht es mit Astrologie — Sternbilder, Horoskop . . . alles Schwindel. Aber warum nicht. Wird schon ein netter Quatsch dabei herauskommen. Spaß gibt es jedenfalls — und die Kleine ist wirklich hübsch. Nach dem Tanzen könnte man sie zu einem Spaziergange einladen.


  


  „Ich bin am 2. Mai geboren", sagt Watson stolz, als wäre es etwas Besonderes, ausgerechnet am 2. Mai geboren zu sein.


  Die Zigeunerin sieht in einer Tabelle nach. Jetzt sucht sie das passende Tierkreiszeichen! Watson kennt sich aus. Er ist etwas irritiert; denn das Mädchen scheint zu erschrecken.


  „Oh weh! Oh weh!" sagt die Zigeunerin. „Wieso?" fragt Watson blöde.


  „Dann sind Sie ja — sind Sie ja — ein Ochse!" ruft das Mädchen aus.


  Watson ist baff. „Ein . . . was?" Er lacht halb verlegen, halb ärgerlich. „Na, hören Sie mal, das Tierkreiszeichen wird doch ,Stier' genannt. Ich bin ein Stier."


  Die Zigeunerin kichert etwas. „Ja, aber Sie haben den Mond in Quadratur zur Sonne. Da besteht auch noch ein Trigon zum Saturn. Auch zum sechsten Hause Steinbock liegen böse Aspekte vor. Sie gehören zum Sternbilde ,Stier' — aber solche Stiere nennt man in der kosmischen Fachsprache Ochsen, mein Herr."


  Watson hustet entrüstet. Er kann sich nicht denken, daß das Mädchen sich über ihn — ihn! — lustig machen will. Außerdem muß sie es ja besser wissen. Sie ist eine Zigeunerin — die verstehen etwas von den Sternen. Sie können auch wahrsagen und hellsehen. Das tun sie den ganzen Tag — aus dem Kaffeesatz, aus den Karten, aus der Hand. Und wenn sie gerade nichts anderes zu tun haben, dann stehlen sie — Pferde und kleine Kinder.


  


  Watson steckt — aus Vorsicht natürlich — die Hand in die Tasche und hält sein Portemonnaie fest.


  „So, so! Und Sie sind vermutlich eine Jungfrau?" erkundigt er sich. Er meint das Tierkreiszeichen „Jungfrau", und er meint es wieder nicht. Es soll ein Witz sein.


  Die Zigeunerin hat den Witz, den Watson für gut hält, selbstverständlich glatt überhört. Damit wenigstens einer lacht, lacht Watson allein. Das Mädchen greift nach seiner Hand. Aha! Jetzt geht es los — wahrsagen! Watson weiß nicht recht, was er davon halten soll. Er ist sich nicht sicher. Vielleicht kann die Person doch hellsehen? Er überlegt in Gedanken, ob er heute früh saubere Wäsche angezogen hat. Weiß sie davon, daß er aus Sheriff Tunkers Weinkeller eine Flasche stibitzt hat? Das wäre peinlich . . .


  „Was wollen Sie wissen?" fragt das Mädchen.


  „Ob Sie heute abend mit mir tanzen gehen", antwortet Watson forsch. „Nein."


  „Oh — und warum nicht?"


  Die Zigeunerin studiert seine Hand. „Sie werden heute abend keine Lust zum Tanzen haben. Sie werden grausige Dinge erleben", flüstert sie geheimnisvoll. „Oh, oh — es ist schrecklich!" haucht sie dann und betrachtet aufmerksam die Linien seiner Hand. Watson beginnt, leicht zu schwitzen. Vielleicht ist doch etwas daran? — „Sie werden von einer Klapperschlange gebissen werden", sagt das Mädchen. „Oh, Sie Unglücklicher!"


  


  Watson spürt eine unsichtbare Faust an seiner Kehle, die ihn würgt. Klapperschlange? Du große Neune!


  „Werde ich — sterben?" haucht er.


  „Nein — nein!" Das Mädchen strengt sich ordentlich an — man sieht, wie sie sich Mühe gibt. Es muß furchtbar anstrengend sein, in die Zukunft zu blicken. „Sie müssen nicht sterben. Nur in Somerset droht Ihnen Gefahr. Meiden Sie Ihr Haus, meiden Sie Somerset und halten Sie sich irgendwo anders auf — am besten auf der Osborne-Ranch, dort droht Ihnen keine Gefahr!"


  Watson ist erschüttert. Wenn sie nun recht hat? Man sollte so einen Wink nicht außer acht lassen. Warum sollte er nicht, sicherheitshalber, die Nacht auf der Osborne-Ranch verbringen?


  „Hm —", macht er gedehnt, „wenn Sie sich nun aber irren? Ich ... ich glaube nicht so recht an die Wahrsagerei. Vielleicht . . . nun, vielleicht können wir eine Probe machen. Können Sie auch in die Vergangenheit sehen?"


  „Natürlich."


  „Wo war ich heute früh?" fragt Watson gespannt.


  „Auf der Salem-Ranch. Sie wollten fliegen, aber es klappte nicht so recht", kommt prompt die Antwort.


  Watson ist jetzt halb überzeugt. Immerhin — die Zigeunerin konnte zufällig von seinem Besuche auf der Salem-Ranch erfahren haben. Watson stellt eine weitere Frage: „Und was stieß mir letzte Nacht zu?"


  


  „Sie begegneten einem Gespenst", sagt die Zigeunerin prompt. „Vorher rannten Sie gegen eine Wagendeichsel. Übrigens stehen Ihnen auch heute, innerhalb der nächsten Stunde, noch grausige Dinge bevor. Nicht so schlimm wie mit der Klapperschlange — aber immerhin müssen Sie sich in acht nehmen."


  Watson ist so verwirrt, daß er beschließt, der Zigeunerin einen halben Dollar zu schenken. Erst später kommt er darauf, daß er versehentlich einen ganzen Silberdollar gegriffen hat — und das ist für einen Geizhals wie John Watson wirklich grausig.


  Als er dann eine halbe Stunde später von einem wildfremden Cowboy mit einem seltsamen Lächeln eine Freikarte für eine Fahrt auf der „Geisterbahn" geschenkt erhält, ahnt er nicht, daß die Zigeunerin die Freikarte spendiert hat.


  Watson steigt in einen der Wagen. Die wilde Fahrt durch das düstere Labyrinth der „Geisterbahn" beginnt. Aus allen möglichen und unmöglichen Ecken leuchten schreckenerregende Bilder auf, Skelette klappern mit den Knochen, eine Eule schreit — aber Watson lächelt. Die „Geisterbahn" kann ihn nicht erschüttern. Bis ihn dann, gerade vor der letzten Biegung, unversehens von oben ein eiskalter Wasserguß trifft. Da lächelt Watson nicht mehr.


  Pete Simmers, der unter dem Dache der „Geisterbahn" versteckt gesessen hat, stellt den leer geschütteten Wassereimer beiseite und kriecht wieder ins Freie. Watson ist
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  vollkommen durchnäßt. Man sieht ihm an, daß er für heute genug grausige Dinge erlebt hat. Er hat genug und wankt nach Hause.


  „Ich denke, für heute nacht dürften wir Watson los sein", sagt Pete etwas später zu Dorothy. „Er darf nur nicht dahinterkommen, daß d u die Zigeunerin gewesen bist. Wieviel hast du denn für heute schon eingenommen?"


  Dorothy lacht den Bruder an. „Du glaubst nicht, wie abergläubisch die Leute sind. Sie glauben jeden Humbug, den man ihnen vormacht. Watson schöpfte nicht einmal Verdacht, als ich ihm sagte, er gehöre zum Tierkreiszeichen des Ochsen."


  „Du meinst, daß er die Nacht wirklich außerhalb der Stadt verbringen wird?"


  „Ganz gewiß. Er glaubt an die Klapperschlange. Übrigens kannst du das Geld, das ich bisher als Wahrsagerin verdient habe, gleich mitnehmen. Es sind elf Dollar. Eigentlich habe ich ja Gewissensbisse, weil diese ganze Wahrsagerei Schwindel ist — aber immerhin dient das Geld einem guten Zwecke."


  „Dem Kampfe gegen Perkins", sagt Pete fast feierlich. „Ich gehe jetzt auch noch gleich los und verdiene Geld." „Oho, was willst du denn tun?" Pete lächelt geheimnisvoll.


  „Löcher graben", sagt er. „Irgendwo in der freien Wildnis werde ich Löcher graben."


  „Damit willst du Geld verdienen?"


  


  Genug, um Rancher Jones vor dem Ruin zu retten — vorausgesetzt, daß mein Plan, den ich mit Perkins verfolge, glückt."


  Dorothy hat zwar noch niemals vernommen, daß jemand mit Löchergraben ein Vermögen verdient hätte, aber sie vertraut dem Bruder. Wenn Pete in dieser besonderen Weise schmunzelt, dann führt er auch Besonderes im Schilde . . .


  Etwas später erscheint Perkins, noch ziemlich verschlafen und höchst verdrossen, auf dem Festplatz. Der Makler interessiert sich sofort für die hübsche Zigeunerin, d!e er wegen des Gesichtsschleiers nicht erkennt und für etwa zwanzig Jahre alt hält. Er läßt sich von Dorothy die Zukunft sagen.


  Was er da vernimmt, ist so furchterregend, daß er anschließend einen Kognak trinken muß . . .


  Pete nimmt eine Anleihe auf und handelt mit Gold. Ein Sarg wird gestohlen. Mister Perkins wittert ein Geschäft und bringt Jerry zum Reden ...


  Im Gasthaus „Zum Silberdollar" rollen die Silberdollars — aus den Taschen der Weidereiter und in die Kasse des Wirtes, die für Silberdollars eine magnetische Anziehungskraft besitzt. Über der Theke hängt ein Schild „Durst ist schlimmer als Heimweh!" Da die anwesenden Gäste ausnahmslos aus Somerset sind, können sie die


  


  Behauptung nicht nachprüfen. Heimweh hat keiner. Durst haben alle. Aber nicht jeder hat Geld.


  Über der Theke hängt ein zweites Schild „Hier wird nicht gepumpt!" in großen, feindseligen Buchstaben. Und darunter, etwas kleiner und gleichsam entschuldigend „Borgen ist ein zwiefach Pech, auch ich hab' es empfunden. Zuerst wird man den Zaster los — und dann auch noch den Kunden."


  Der dicke Mister Turner kennt seine Kunden. Die Größe des Durstes steht bei denen meistens im umgekehrten Verhältnis zum Umfang des Geldbeutels. Reiche Leute genehmigen sich jeden Tag ein Gläschen. Arme Leute geben sich mit einem Gläschen nicht zufrieden. Sie saufen, um ihre Armut zu vergessen. Darüber vergessen sie dann die Bezahlung.


  Darum hat der Wirt mit Mister Perkins ein Abkommen getroffen. An solchen Festtagen, wenn der Durst groß und das Geld knapp ist, setzt sich Perkins etwas abseits an einen Tisch und zählt Geld. Er könnte sein Geld natürlich ebenso gut zu Hause zählen, aber das ist ja gerade der Trick dabei.


  Beim Anblick des vielen Geldes bekommen die Weidereiter Durst. Sie bestellen noch ein Gläschen und noch ein Gläschen. Bis dann Mister Turner bedauert: Tut mir leid, Billy, Johnny oder Dick — aber du kannst ja nicht mehr bezahlen. Vielleicht fragst du mal den Perkins? Du weißt, daß ich den Kerl nicht ausstehen kann, weil er ein elender Wucherer ist — aber wir sind nur einmal jung und morgen bist du schon einen Tag älter. Ich will dir bestimmt nicht anraten, bei Perkins Geld zu leihen, aber du kannst ihn ja auf alle Fälle mal fragen . . .


  Billy _ Johnny oder Dick gehen auch richtig zu Mister Perkins. Der tut ganz entrüstet. Geld leihen? Bin ich ein Geldverleiher? Ich bin ein reeller Geschäftsmann... Wieviel willst du denn haben? Fünf Dollar? Gerechter Himmel! (Der Himmel sollte lieber dem kreditsuchenden Cowboy beistehen, aber der denkt nur daran, daß er morgen schon einen Tag älter ist.) — Also gut, weil du es bist, Billy! Aber du mußt mir eine Sicherheit geben! — Billy gibt eine Sicherheit: Seine goldene Taschenuhr (Erbstück von seinem Großvater, der noch dabei war, als bei Tucson die Yankees von den Südstaatlern aufs Haupt geschlagen wurden) und unterschreibt einen Schuldschein: „Rückzahlung binnen acht Tagen!" Andernfalls ist das Pfand verfallen.


  Das gegebene Pfand ist fast immer verfallen. Es ist etwas Verteufeltes mit dem Durst. Je mehr man trinkt, um so größer wird er. Auf diese Weise macht Perkins gute Geschäfte. Er gibt fünf Dollar für Uhren und andere Wertgegenstände, die das Zehnfache wert sind.


  An diesem Tage hat Perkins kein schlechtes Geschäft gemacht. Pete beobachtet ihn durch das Fenster der Kneipe, wie er satt und zufrieden dasitzt und Geld zählt. Ist es nicht merkwürdig, daß unredliche Menschen meistens reich werden? Nun ja, sie nützen die Dummheit und Notlage gerade der Armen aus. Einem Reichen würde niemals einfallen, eine Uhr, die fünfzig Dollar wert ist, für den zehnten Teil des Geldes wegzugeben. Die reichen


  


  Leute halten ihr Geld zusammen und geizen mit jedem Cent, obwohl sie sich leisten könnten, fünfundvierzig Dollar zu verschenken. Nur die Armen erlauben sich eine Großzügigkeit, die sie sich auf keinen Fall erlauben dürften. Weil sie kein Geld mehr haben, betrinken sie sich, um zu vergessen, daß sie kein Geld mehr haben. Die Welt ist wirklich komisch eingerichtet . . .


  Durch Perkins' Beispiel angeregt, geht Pete etwas abseits und zählt sein Geld. Zusammen mit der Prämie von fünfzig Dollar, die er als Schützenkönig erhalten hat, sind einundachtzig Dollar und vierundzwanzig Cent in der Kasse gewesen! Gewesen! Jetzt besitzt der Finanzminister des „Bundes der Gerechten" nur noch bare vierzig Dollar. Der Rest des Geldes wurde (sogar ein Finanzminister muß gelegentlich ein gegebenes Versprechen einhalten!) an die Geheimbündler verteilt, damit sie sich auf dem Festplatze vergnügen konnten.


  Pete beginnt zu rechnen. Er rechnet einmal, er rechnet zweimal — und kommt immer zu dem gleichen Ergebnis: vierzig Dollar reichen nicht aus, Krieg gegen den wohlhabenden und einflußreichen Makler Perkins mit einiger Aussicht auf Erfolg führen oder ihn gar gewinnen zu können. Wenn er seinen Plan durchführen will — es ist ein guter, ein feiner Plan — so muß er verschiedene Einkäufe machen. Kostspielige Einkäufe!


  »So nachdenklich, mein Junge?"


  Der Schulmeister ist unbemerkt herangekommen und hat Pete freundschaftlich die Hand auf die Schulter gelegt. Mister Tatcher ist ein freundlicher, weltaufgeschlossener Mann. Er besitzt den Blick für das, was in einem Jungen steckt. Als Pete noch zu seinen Schülern zählte — es ist noch nicht allzu lange her — war es nicht immer leicht gewesen, den schabernacklustigen Bengel im Zaum zu haken. Pete war keineswegs das gewesen, was man einen „Musterknaben" nennt. Nun, Musterknaben sind, das weiß Mister Tatcher aus seiner langen Berufserfahrung, im späteren Leben nicht unbedingt musterhaft. Gute Kenntnisse und somit auch gute Schulzeugnisse sind natürlich eine solide Grundlage für den Lebenskampf, aber fast noch wichtiger ist es, wie sich der Charakter eines jungen Menschen entwickelt. Was helfen die besten mathematischen Kenntnisse, wenn der „Musterknabe" — der im Rechnen immer „sehr gut" hatte — als erwachsener Mann seine Rechenkünste verwertet, indem er andere Menschen übers Ohr haut!


  Pete braucht Geld — viel Geld. Er hat vierzig Dollar, und die reichen nicht aus. So so! Der Makler Perkins will nämlich die Jones-Ranch versteigern lassen. Rancher Jones ist ein rechtschaffener, ein netter Mann. Perkins hat ihn hineingelegt. Das ist gemein von Perkins. Aber läßt sich da überhaupt noch etwas tun? — Pete hat einen Plan, aber den kann er nicht preisgeben, weil es nämlich Schwindel ist.


  Schwindel?


  Jawohl! Sozusagen! Bereichern will sich Pete nicht — Perkins soll nur zur Einsicht gebracht werden. Aber das Geld fehlt, um den Plan durchführen zu können. Das Dumme ist, daß Pete den Plan niemandem anvertrauen


  


  kann. Es ist ein großes Geheimnis. So lange dieses Geheimnis geheim bleibt, ist der Schwindel kein Schwindel. Wenn aber jemand davon weiß und das benötigte Geld dennoch gibt, dann macht sich dieser Jemand schuldig der Mitwisserschaft an einem — an einem — Betrug?


  Ja, an einem Betrüge! Komisch, nicht wahr?


  „Keineswegs komisch", sagt Mister Tatcher vorwurfsvoll. „Ich habe dich bisher immer für einen anständigen Jungen gehalten!"


  Petes Gesicht zieht sich in die Länge. „Und ich halte dich auch jetzt noch für einen anständigen Jungen", fügt Tatcher mit einem Lächeln hinzu. „Wieviel Geld brauchst du denn?" „Zweihundert Dollar." Mister Tatcher lächelt nicht mehr. „Dreihundert Dollar wären noch angenehmer." Mister Tatcher ist jetzt todernst. Er zieht die Brieftasche und zählt eiligst dreihundert Dollar ab. Man kann nicht wissen — vielleicht fällt Pete noch ein, daß er eigentlich fünfhundert Dollar braucht. Dreihundert Dollar sind ein kleines Vermögen für einen Schulmeister, der nur hundertfünfzig im Monat verdient. Dieses kleine Vermögen händigt er einem knapp sechzehn Jahre alten Jungen aus — ohne Pfand, ohne Schuldschein, ohne Quittung — ja, ohne überhaupt zu wissen, was der Junge damit vorhat.


  „Danke — vielen herzlichen Dank!" sagt Pete und


  


  steckt das Geld ein. „Rückzahlung in acht Tagen, wenn es recht ist?"


  „Es ist nicht so eilig", erwidert Mister Tatcher. „Der ,Bund der Gerechten' besitzt bei mir unbegrenzten Kredit. Auf Wiedersehen, Pete! Und viel Erfolg zu deinem Plan!"


  Pete ist nicht so froh, wie er eigentlich sein müßte. Er überlegt. Wenn der Plan nun fehlschlägt, dann ist Mister Tatchers Geld futsch. Einen Menschen, der einem unbedingtes Vertrauen entgegenbringt, darf man aber um keinen Preis der Welt enttäuschen. Wer das tut, ist ein Schurke. Pete beginnt zu rechnen. Da ist das Jagdgewehr, das er als Schützenkönig geschenkt erhalten hat — es ist mindestens hundert Dollar wert. Da ist seine Briefmarkensammlung — macht fünfzig Dollar. Da sind noch verschiedene andere Dinge, die man im Notfall veräußern kann. Er kann es also riskieren. Mister Tatcher soll nicht enttäuscht werden.


  Auf dem Wege zur Filiale der „Western Bank" begegnet Pete seiner Schwester. Dorothy hat schon die ganze Zeit nach ihm gesucht. Es ist etwas Schreckliches passiert. Jimmy Watson ist hinter das Geheimnis der wahrsagenden Zigeunerin gekommen. Er verlangt zwanzig Dollar, der Erpresser, dann will er den Mund halten, sonst sagt er es seinem Oheim. Wenn der Sheriffsgehilfe erfährt, daß Dorothy die Zigeunerin gewesen ist, die ihn an der Nase herumgeführt hat, dann glaubt er nicht mehr an die Klapperschlange. Dann bleibt er diese Nacht in Somerset und der Plan mit dem Denkmal kann nicht ausgeführt werden.


  Morgen soll nämlich ein Denkmal enthüllt werden. Dieses Denkmal ist eine Schande; denn es stellt einen General dar, der kein General ist. Aber das ist nicht das Schlimmste. Der Mann, der da geehrt werden soll — und der übrigens mit dem ersten Frühzug in Somerset eintrifft, um der feierlichen Denkmalsenthüllung beizuwohnen — hat zwanzig Jahre seines Lebens damit zugebracht, die kleinen Rancher auszuplündern und zu übervorteilen, wo er nur konnte. Bei der Landreform hat „General Pitt", wie der gewissenlose Geldmann genannt wird, nach Ansicht gewisser Regierungsstellen sich große Verdienste erworben. Daß er dabei verdient hat, bezweifelt niemand. Jedenfalls wurde Mister Pitt berühmt — so berühmt, daß sich die dummen Rancher im Somerset-Distrikt verpflichtet fühlten, ihm schon bei Lebzeiten ein Denkmal zu setzen. Woraus sich wieder einmal die traurige Erkenntnis ergibt, wie wenig dazu gehört, aus einem berüchtigten Halsabschneider . . . eine Berühmtheit zu machen.


  Anstatt eine Sammlung zu veranstalten, um dem bedrohten Rancher Jones zu Hilfe zu kommen, damit der arme Mann nicht von seinem' Grund und Boden verdrängt wird, sammelten die Rancher Geld für das Denkmal, das sie General Pitt setzen wollten. Natürlich ging das nicht ganz mit rechten Dingen zu. General Pitt ist nämlich, um es gleich zu sagen, ein Vetter von Mister Perkins — und bei Perkins haben die meisten kleinen Rancher im Distrikt hohe Schulden. Es versteht sich,


  


  daß Perkins ihre Zwangslage ausgenützt hat. Er hat mit dem Zaunpfahl gewinkt: „General Pitt ist nämlich mein Vetter!" Und er hat mit dem Schuldschein gewinkt: „Sie schulden mir noch so und soviel Dollars. Die sind dann und dann fällig. Natürlich kann ich Ihnen das Geld stunden — wenn ich will." Und dann hat er die Liste vorgelegt, und die dummen Leute haben sich wirklich eingetragen und einen Geldbetrag gespendet, damit das Denkmal für General Pitt errichtet werden konnte.


  Dies war also ein Fall, wo der „Bund der Gerechten" nicht untätig zusehen durfte. Der Wucherer Perkins hatte den kleinen Ranchern das Geld für ein Denkmal regelrecht abgepreßt, mit dem ihr Todfeind, der Großgrundbesitzer und Landräuber Pitt, geehrt werden soll. Das war eine Ruchlosigkeit, die zum Himmel schrie — es war eine Ungeheuerlichkeit! Der „Bund der Gerechten" konnte das nicht zulassen . . .


  Dorothys Mitteilung, daß Jimmy Watson den ganzen, sorgfältig vorbereiteten Plan hinsichtlich der Denkmalsenthüllung zum Scheitern zu bringen droht, trifft Pete wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Ein Feldherr, der während der Entscheidungsschlacht unvermutet die Nachricht erhält, daß der linke Flügel seiner Front zusammengebrochen ist, daß die Reserven nicht rechtzeitig genug herankommen können und daß die Garde die Waffen gestreckt hat — solch ein Feldherr kann angesichts derartiger Hiobsbotschaften nicht entsetzter sein als Pete in diesem Augenblick.


  „Was machen wir jetzt?" seufzt Dorothy. „Wenn wir Jimmy die zwanzig Dollar bezahlen . . ."


  


  „Dann kommt er zwei Stunden später wieder und verlangt abermals zwanzig Dollar, wie alle Erpresser es tun", grollt Pete grimmig. Er überlegt eine Weile. „Ich habe einen Plan —", sagt er dann und erklärt diesen Dorothy.


  Freddy Corner gehört zum „Bund der Gerechten". Freddys Vater ist Schreinermeister und besitzt ein Sarggeschäft. Also soll Freddy zusammen mit fünf anderen vom Bunde ein Fuhrwerk nehmen und einen Sarg stehlen. Diesen sollen sie dann zu der kleinen Blockhütte am Waldrande schaffen, wo der Geheimbund immer seine Beratungen abhält. Und Dorothy soll Jimmy Watson sagen, daß sie die zwanzig Dollar von zu Hause holen will und daß er sich mit ihr in der Blockhütte treffen soll.


  Dorothy ist entsetzt. Ehe sie jedoch weitere Fragen stellen kann, hat sich Pete schon umgewandt und geht mit raschen Schritten davon.


  Er hat Glück. Die Bankfiliale hat zwar gerade Schalterschluß, aber Pete schlüpft noch hinein. Der Kassierer blickt ihn mißtrauisch an. Vor einiger Zeit hat der Junge einmal eine Stinkbombe im Schalterraum der Bank losgelassen. Was mag der Bengel jetzt wieder im Schilde führen? Sicherheitshalber hält sich der Kassierer die Nase zu. So klingt seine Frage etwas gequetscht: „Was willst du?"


  Gelassen zählt Pete dreihundertvierzig Dollar auf den Tisch. Der Kassierer läßt die Nase los. Geld stinkt nicht.


  »Dreihundertvierzig", sagt Pete. „Zählen Sie bitte nach, Mister Stanley."


  


  „Oho", macht Mister Stanley. Seine Augen werden ganz rund vor Erstaunen. „Soviel Geld hast du gespart? Und nun willst du wohl ein Konto bei uns eröffnen?"


  „Nö — ganz im Gegenteil", sagt Pete. '„Ich will etwas kaufen."


  Nun ist, wie man weiß, eine Bank kein Ladengeschäft, wo man Einkäufe tätigen kann, sondern ein Geldinstitut. Mister Stanley kann sich daher beim besten Willen nicht vorstellen, was ein sechzehnjähriger Junge für dreihundertvierzig Dollar in der Filiale der „Western Bank" kaufen zu können hofft.


  „Wir führen weder Kaugummi noch Lutschbonbons", sagt der Kassierer verdrossen. „Was willst du also? Einen Witz machen, he?"


  Mister Stanley fuchtelt mit der Faust vor Petes Na?; herum. Die Versuchung ist groß, die Faust blitzschnell zu packen und hineinzubeißen, wie man in einen Apfel beißt. Aber Pete beherrscht sich. In Gedanken zählt er nach, wie viel Stinkbomben er zu Hause noch in Reserve hat.


  „Ich möchte Gold kaufen", sagt Pete schlicht.


  Der Kassierer glaubt, sich verhört zu haben. Er hält die Hand hinters Ohr und reckt den mageren Hals. „Waaas?"


  „Gold", wiederholt Pete, ohne mit der Wimper zu zucken. „Nuggets oder Goldstaub, was Sie gerade haben. Aber ein bißchen rasch, wenn ich bitten darf. Furchtbar langweilige Bedienung hier."


  Mister Stanley hat richtig gehört. Er hustet erstaunt. Da liegen dreihundertvierzig Dollar — und der Junge


  


  will Gold kaufen. Bei der „Western Bank" kann jeder, der Lust dazu hat, Gold kaufen. Im Tresor liegt immer ein kleiner Vorrat. Der Zahnarzt braucht Gold und der Juwelier braucht Gold. Wozu braucht aber ein Rancherbengel Gold? Die Sache ist verdächtig.


  „Zuerst eine Frage", sagt Stanley kühl. „Woher hast du das viele Geld?"


  „Verzeihung", sagt Pete und wendet sich zum Gehen. „Ich muß mich wohl in der Tür geirrt haben. Ich dachte, das wäre eine Bank — aber ich scheine versehentlich in ein Detektivbüro geraten zu sein."


  „Halt, warte mal!" schreit der Kassierer ihm nach. Pete bleibt stehen. Mister Stanley ist gerade noch rechtzeitig genug eingefallen, daß die Salem-Ranch ja eigentlich Pete Simmers gehört. Und der alte Vormann Dodd, der die Ranch verwaltet, hat ein Konto bei der „Western Bank". „Du mußt doch zugeben, mein Junge", sagt Stanley versöhnlich, „daß es verwunderlich ist, wenn du für soviel Geld —"


  „Es ist nicht Ihre Aufgabe, sich zu wundern", unterbricht Pete. „Es ist vielmehr Ihre Aufgabe, die Kunden dieser Bank zu bedienen — rasch und gut zu bedienen. Aber ich kann ja ebenso gut zur Ranchers-Bank um die Ecke gehen."


  Mister Stanley schließt den Tresor auf und holt einen Lederbeutel hervor, aus dem er — wie man Erbsen abwiegt — Goldkörnchen, sogenannte „Nuggets", auf eine Waagschale rinnen läßt. Diese Goldwaage wird fast jeden Tag benötigt: denn die Minenbesitzer von Elkville —


  


  dort gibt es Silber- und Goldbergwerke — kommen häufig nach Somerset, um kleinere Mengen Goldnuggets zu verkaufen. Es kommt für die dreihundertvierzig Dollar ein ganz hübscher Berg Goldkörnchen zusammen — mehr als man in zwei Händen halten kann. Mister Stanley schüttet das Gold in einen kleineren Lederbeutel. Pete nimmt den Schatz entgegen.


  „Ich will nicht neugierig sein", sagt Stanley, „aber interessieren würde mich doch, wozu du das Gold brauchst."


  „Ganz einfach", grinst Pete. „Mein Pferd hat schlechte Zähne und kann nicht mehr beißen. Da will ich dem armen Gaul Goldzähne einsetzen lassen . . ."


  Er erkundigt sich noch, wann die Bankfiliale am Nachmittag wieder geöffnet hat, und verabschiedet sich von dem Kassierer, der zu verwundert ist, um noch irgendeine Frage zu stellen.


  Während des Rodeos haben die beiden Bankfilialen in Somerset auch nachmittags geöffnet. Punkt drei Uhr erscheint Pete in der Ranchers-Bank, stellt einen kleinen Lederbeutel mit Goldnuggets vor den erstaunten Kassierer hin und sagt: „Hallo, Mister Lake — wiegen Sie doch bitte mal das Gold ab. Ich möchte verkaufen."


  Mister Lake hebt etwas die Augenbrauen, um sein Erstaunen anzudeuten, macht aber keine Einwendungen. Es ist nicht seine Art, unliebsame Fragen zu stellen. Wahrscheinlich hat irgendein Minenbesitzer auf der Salem-Ranch ein Pferd gekauft und in Goldnuggets bezahlt. Das kommt ja vor. Er wiegt das Gold ab, prüft es, macht eine kurze Berechnung: „Dreihundertfünfunddreißig Dollar!" ist die Ranchers-Bank zu zahlen bereit.


  Pete macht keine Einwendungen und nimmt das Geld in Empfang. Auch Banken wollen verdienen. Es ist logisch, daß Banken, wenn sie Gold einkaufen, weniger zahlen als sie verlangen, wenn sie Gold verkaufen.


  Mit den dreihundertfünfunddreißig Dollar geht Pete wieder zur „Western Bank". „Hallo, Mister Stanley, da bin ich wieder. Ich möchte noch mehr Gold kaufen. Da sind noch ein paar Pferde auf meiner Ranch, die schlechte Zähne haben."


  Mister Stanley weiß nicht, was er von der Sache halten soll. Er reibt sich das Kinn, zuckt die Achseln und wiegt das Gold ab. Es ist etwas weniger als beim ersten mal. Für fünf Dollar weniger. Pete nimmt den Lederbeutel in Empfang und verschwindet.


  Mister Lake, der Kassierer der Ranchers-Bank, ist höchst erstaunt, als Pete erneut erscheint, abermals einen Lederbeutel vor ihn hinstellt und sagt: „Ach, Mister Lake, seien Sie doch so gut und wiegen Sie auch diesen Beutel nach. Ich möchte verkaufen."


  Diesmal bekommt Pete für das Gold nur dreihundert-neunundzwanzig Dollar und siebzig Cent, was eine Gemeinheit ist. Entweder hat Mister Stanley falsch abgewogen und ihn um 30 Cent betrogen — oder Mister Lake. Wer mit Gold handelt, darf nicht kleinlich sein. Pete schweigt, nimmt das Geld in Empfang und — kehrt in die „Western Bank" zurück, um abermals Gold einzukaufen, das er sofort wieder an die Ranchers-Bank verkauft. Mit dem Erlöse des Goldes kauft Pete bei Mister Stanley neues Gold ein — und verkauft es wieder. Jedesmal mit einem Verlust von fünf Dollar. Goldhandel lohnt sich nicht. Ein Verlustgeschäft!


  „Na, höre mal!" fragt der Kassierer der Ranchers-Bank schließlich verblüfft. „Wo hast du denn das viele Gold her? Und warum bringst du es nicht auf einmal her, wenn du so viel hast?"


  Pete tut furchtbar geheimnisvoll und blickt sich nach allen Seiten um, als befürchte er, belauscht zu werden. „Können Sie ein großes Geheimnis für sich behalten, Mister Lake?"


  „Natürlich!" versichert Lake.


  „Ich auch", erwidert Pete, streicht das Geld ein und geht hinaus.


  Als er nach dreißig Minuten wiederkommt und abermals einen Lederbeutel mit Goldnuggets verkaufen will, hat Mister Lakes Neugier gefährliche Ausmaße angenommen. Pete beschließt, so etwas wie eine Erklärung vom Stapel zu lassen, ehe der Kassierer vor Neugier platzt.


  „Ich wäre Ihnen sehr dankbar, Mister Lake", wispert er, „wenn Sie niemandem etwas davon sagen würden, daß ich Gold verkauft habe. Wenn die Leute davon erfahren, denken sie am Ende, auf dem Grund und Boden der Salem-Ranch wäre eine Goldader entdeckt worden. Na, Sie können sich wohl vorstellen, was so ein Gerücht für Folgen hätte."


  


  Mister Lake konnte es sich gut vorstellen. Er konnte sich sogar vorstellen, daß es auf dem Grund und Boden der Salem-Ranch eine Goldader gab.


  „Es ist natürlich kein wahres Wort an diesen Gerüchten über Goldfunde beim Satansfelsen", versichert Pete eindringlich. „So wahr ich hier vor Ihnen stehe: es gibt kein Gold im Satansfelsen! Bestimmt nicht! Das Gold,


  das ich hier verkaufe, das habe ich — das habe ich--",


  Pete stockt. Man sieht ihm an, daß er fieberhaft nachdenkt, als wäre er auf der Suche nach einer glaubhaften Ausrede. „Das habe ich bei der .Western Bank' gekauft, um es an Sie weiter zu verkaufen, Mister Lake."


  Mister Lake lacht. Er lacht so heftig, daß ihm beinahe das künstliche Gebiß aus dem Mund fällt. Er kann es gerade noch zurückhalten.


  „Ich verstehe — hihi!" kichert Lake. „Du kaufst bei der ,Western Bank' Gold, um es bei der Ranchers-Bank zu verkaufen — und so weiter. Jedesmal mit Verlust, nicht wahr? Und dieses Märchen soll ich dir glauben?" Er beugt sich etwas vor und flüstert: „Warum sagst du mir nicht die Wahrheit, Pete? Sieh mal, wenn du eine so reiche Goldader entdeckt hast, wäre es doch das beste, wenn Mister Dodd, dein Vormund, den Fund anmeldet. So eine Goldader muß doch richtig ausgebeutet werden. Dazu gehören Maschinen. Die Ranchers-Bank würde sich da gewiß beteiligen und euch Kredit bewilligen."


  Pete tut ganz verzweifelt. „Aber ich habe Ihnen doch gesagt, daß an der ganzen Geschichte kein wahres Wort ist! Das hat doch der Cowboy Jerry nur erfunden, um uns zu ärgern, weil wir ihn vor einigen Tagen fristlos


  


  entlassen haben. Beim Satansfelsen gibt es kein Gold — wirklich nicht!"


  Mister Lake ist nun ganz fest davon überzeugt, daß es beim Satansfelsen Gold gibt. Undenkbar, daß Pete die Goldnuggets bei der „Western Bank" kauft, um sie an eine andere Bank weiterzuverkaufen. Was für einen Sinn hätte denn ein derart verlustreicher Goldhandel! Dabei ist doch nichts zu gewinnen, nur Geld zu verlieren. Er könnte ja Mister Stanley mal fragen, denkt Lake, aber der wird ihn nur für übergeschnappt halten. Und vor allem: Stanley wird dann versuchen, das Geschäft mit der neuentdeckten Goldader selber zu machen. Nein, die „Western Bank" soll nichts davon erfahren — auf keinen Fall!


  Petes Vermögen ist inzwischen auf dreihundert Dollar zusammengeschmolzen. Er geht wieder hinüber zur Western Bank" und kauft neues Gold. Diesesmal verkauft er die Goldnuggets aber nicht wieder, sondern steckt den Lederbeutel in die Tasche und spricht mit seinem Freund Sam Dodd, der schon bereit steht.


  Der Kassierer der Ranchers-Bank unterhält sich gerade mit einem Kunden, als Sam Dodd, einen dicken Lederbeutel in der Hand, atemlos herein stürzt. Der Junge sieht sich in dem Schalterraum wie suchend um und will wieder hinaus, als Mister Lake ihn anruft.


  „He, Sam, komm doch mal her!"


  Sam blickt sich scheu nach allen Seiten um. „Ich habe keine Zeit, Mister Lake. Ich — ich dachte nur, ein Freund von mir wäre hier. Wir — wir wollen uns nämlich einen lustigen Tag machen auf dem Festplatz. Er sagte, er würde hier auf mich warten . . ."


  Mister Lake glaubt jetzt zu wissen, daß Sam Dodd niemand anderen als Pete Simmers sucht. Er entschuldigt sich bei dem Bankkunden und winkt den zweiten Kassierer herbei. Dann nimmt er Sam Dodd beiseite. Der Junge scheint einen scharfen Ritt hinter sich zu haben.


  „Wo kommst du denn her, Sam?" fragt Lake freundlich.


  „Och — von der Weide", sagt Sam und versteckt den Lederbeutel hinter dem Rücken. „Ich habe leider keine Zeit, Mister Lake."


  „Von der Weide am Satansfelsen?" examiniert Lake weiter.


  Sam tritt verlegen von einem Bein aufs andere. Er schüttelt den Kopf. Man sieht ihm an, daß er sich weit weg wünscht. Da kommt Pete Simmers herein. Er scheint zu erschrecken, als er Mister Lake und Sam zusammen sieht.


  „Wo bleibst du denn, Sam?" raunzt er ungeduldig. „Und wo sind die anderen?",


  „Die sind noch eifrig beim Schürfen", fährt es Sam heraus. Mister Lake tut, als bemerke er nicht, wie Pete den Freund warnend anstößt. Sam beginnt zu stottern. „Ich meine — die anderen sind noch beim Rinderhüten", verbessert er sich.


  Pete nimmt ihm den Lederbeutel weg. „Du sprichst zuviel, Dummkopf!" zischt er und sieht furchtbar wütend dabei aus.


  Er packt Sam beim Arm und zerrt ihn mit sich hinaus auf die Straße. Auf der Straße fährt gerade ein Fuhrwerk vorbei, auf dem ein Sarg transportiert wird. Der Junge, der das Fuhrwerk lenkt — es ist Freddy Corner — macht Pete ein Zeichen, und Pete winkt zurück.


  Der Wagen hält an, Pete und Sam springen auf — und dann sieht man ein Pferdefuhrwerk, das mit einem Sarg und drei höchst vergnügten Jungen in abenteuerlicher Geschwindigkeit davon jagt. Es sieht aus, als habe irgend eine Leiche es furchtbar eilig, eingesargt zu werden. Merkwürdig auch, daß Pete — der noch soeben sehr wütend auf Sam Dodd zu sein schien — dem Freund jetzt höchst vergnügt und anerkennend auf die Schulter klopft. „An dir ist wahrhaftig ein Schauspieler verlorengegangen, Sam ..."


  Mister Perkins, Mitbesitzer der Ranchers-Bank, ist recht erstaunt, als Mister Lake in der Kneipe „Zum Silberdollar" erscheint. Er hat den Kassierer selten so aufgeregt gesehen. Der eigentliche Besitzer der Bank, Perkins Vetter — genannt General Pitt — hat sich zwar vorbehalten, bei allen Bankgeschäften das erste und letzte Wort zu sprechen, aber Mister Perkins, der an der Bank beteiligt ist, kann in eiligen Fällen auch allein entscheiden.


  Kaum hat Lake Bericht erstattet, als Perkins sich an die „Geheimschrift" erinnert, die der Sheriffsgehilfe Watson ihm gegeben hat. Teufel auch, das hätte er ja beinahe vergessen! Er holt den Papierzettel hervor und erklärt Lake, was die Geheimschrift bedeutet: „Sofort das Land am Satansfelsen kaufen! Gold in rauhen Mengen! Perkins darf auf keinen Fall Wind davon bekommen! Gruß, Jerry!"


  Das Land am Satansfelsen — eine recht dürftige Weide — hat erst vor acht Tagen den Besitzer gewechselt. Rancher Jones hat das kleine Stück Land für ein Butterbrot an Mister Dodd, den Verwalter der Salem-Ranch, verkauft. Perkins überlegte blitzschnell, ob er den Verkauf anfechten kann. Nein, das ist nicht möglich. Leider! Er kann Rancher Jones' Hab und Gut zur Versteigerung bringen — aber erst wenn der Wechsel, die Schuldverschreibung, fällig ist.


  „Es ist nicht zu glauben", stöhnt Perkins. „Jones, dieser Narr, verkauft eine Goldmine für ein Butterbrot! Natürlich hat er nicht geahnt, daß es eine Goldader beim Satansfelsen gibt! Hätte ich ihm doch das Messer etwas eher an die Kehle gesetzt! Dann gehörte die Goldmine jetzt mir. Auf alle Fälle müssen wir uns diesen gewissen Jerry einmal vornehmen ..."


  Eine halbe Stunde später hat Mister Lake den Cowboy Jerry ausfindig gemacht. Die Unterredung findet in Perkins' Haus statt. Jerry fällt vor Erstaunen aus den Wolken, wie liebenswürdig die beiden Herren zu ihm sind! Trinken Sie doch noch ein Gläschen, Jerry! Mögen Sie eine Zigarre? Sitzen Sie bequem?


  ..Wie? Eine Goldader beim Satansfelsen?" tut Jerry verblüfft, als Perkins endlich mit dem herausrückt, was « auf der Seele hat. Er lacht etwas; aber das Lachen klingt nicht ganz echt, findet Perkins jedenfalls. „Wer hat Ihnen denn diesen Bären aufgebunden?!"


  


  Perkins verspürt ein Verlangen, diesen hartgesottenen Burschen zu erwürgen. „Aber, Jerry", sagt er honigsüß, „Sie brauchen uns doch nichts vorzumachen. Haben Sie diese Botschaft in Geheimschrift geschrieben . . . oder haben Sie sie nicht geschrieben?"


  „Na ja", gibt Jerry verlegen zu und rutscht auf seinem Stuhl als säße er auf glühenden Kohlen. „Geschrieben habe ich das schon. Als ich meine Stellung verlor — Sie wissen vielleicht, daß ich auf der Salem-Ranch gearbeitet habe? — da dachte ich, es wäre vielleicht ganz gut, selber mit Rinderzucht zu beginnen. Darum schrieb ich meinem Bruder, der in Elkville ein Waffengeschäft hat, er solle das Land am Satansfelsen kaufen. Aber ich muß den Wisch wohl verloren haben. Jedenfalls klappte es nicht mit dem Kauf. Die Leute von der Salem-Ranch kamen uns zuvor."


  „Denen jetzt die Goldmine gehört", knirscht Perkins. „Was sind Sie für ein Narr, Jerry! Wären Sie doch zu mir gekommen! Ich hätte das Geschäft mit Ihnen zusammen gemacht. Warum wollten Sie die Sache mit dem Goldfund denn ausgerechnet vor mir geheim halten?"


  Jerry verzieht das Gesicht. „Erstens gibt es da kein Gold", sagt er trotzig, „und zweitens hätten Sie mich bestimmt übers Ohr gehauen."


  „Drittens aber haben Sie jetzt das Nachsehen", lacht Perkins schadenfroh. „Warum wollen Sie nicht eingestehen, daß es beim Satansfelsen eine Goldader gibt? Ich weiß es positiv. Und Sie selber können dort nichts mehr erreichen. Sie befürchteten wohl, ich würde Ihnen zuvorkommen und das Land kaufen, wenn ich von der Goldader hörte?"


  „Es gibt dort kein Gold, wie oft soll ich es noch sagen!" erklärt Jerry in bestimmtem Ton. „Ich habe das meinem Bruder nur geschrieben, damit er das Land kaufen soll. Mein Bruder ist ein richtiger Geizhals. Er war nur auf diese Weise zu bewegen, Geld herauszurücken. Na, und als er sich endlich entschlossen hatte, da ist uns — wie ich schon sagte — Mister Dodd zuvorgekommen."


  „Hihi!" macht Perkins, um anzudeuten, was er von Jerrys Erklärung hält — nämlich nichts.


  „Denken Sie, was Sie wollen", sagt Jerry und steht auf. „Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt. Es gibt kein Gold am Satansfelsen. Nicht ein Körnchen! Behaupten Sie ja nicht, ich hätte Ihnen etwas anderes gesagt."


  „Aber nein, wir glauben Ihnen, Jerry", erwidert Perkins rasch. „Es ist nur ein dummes Gerücht, das sehe ich jetzt ein."


  „Dann geben Sie mir den Zettel wieder", verlangt Jerry.


  Perkins gibt ihm den Zettel und gibt ihm fünfzig Dollar. Jerry weiß nicht, wofür er das Geld bekommen hat.


  „Nun — es gibt also kein Gold beim Satansfelsen", lächelt Perkins. „Die fünfzig Dollar kriegen Sie dafür, daß Sie nunmehr allen Leuten, die etwas anderes behaupten sollten, die lautere Wahrheit sagen — nämlich, daß es beim Satansfelsen kein Gold gibt! Solche Gerüchte können großen Schaden anrichten."


  Jerry steckt das Geld ein und verabschiedet sich.


  


  „Nun?" fragt Mister Lake, als Jerry gegangen ist.


  Perkins grinst. „Dieser Jerry ist ein ganz Ausgekochter! Er denkt, wir lassen uns Sand in die Augen streuen. Wissen Sie, warum der junge Mann nicht zugeben will, daß es beim Satansfelsen eine Goldader gibt? Ganz einfach; je länger die Sache geheim bleibt, umso länger hat Jerry die Möglichkeit, heimlich auf fremdem Grund und Boden nach Gold zu schürfen. Ich möchte wetten, daß nicht einmal Mister Dodd etwas von der Goldader weiß."


  „Wieso? Warum hat er denn sonst das Land gekauft?" wundert sich Lake.


  „Auf Veranlassung von Pete. Der Bengel kriegt zu wenig Taschengeld. Wenn die Goldader entdeckt — wenn der Fund offiziell angemeldet ist, wollte ich sagen, was geschieht dann? Das ganze Gelände wird abgesperrt. Die Regierung schaltet sich ein. Es kann ja nicht jeder nach Belieben Gold schürfen und verkaufen. Der Staat verlangt, je nach der Ausbeute der Goldmine, einen bestimmten Anteil. Die Arbeit in der Goldmine wird also kontrolliert. Es muß eine Minengesellschaft gegründet werden, die dann über die Ausbeute Rechenschaft ablegen muß. Dann haben diese Bengel keine Gelegenheit mehr, heimlich Gold zu schürfen und damit ihr Taschengeld anständig aufzubessern. Verstehen Sie's jetzt?"


  Mister Lake versteht jetzt alles. Oder er glaubt vielmehr zu verstehen.


  „Was machen wir aber jetzt?" fragt er mißmutig. „Wenn Mister Dodd erfährt, daß es da eine Goldader gibt, wird er sich hüten, das Land wieder zu verkaufen."


  


  „Wenn!" sagt Perkins bedeutungsvoll. „Man könnte diesem Pete Simmers ja den Mund stopfen. Man könnte ihm ein anständiges Angebot machen. Wieviel Gold hat er denn heute verkauft?"


  „Für mehr als tausend Dollar."


  „Nicht zu glauben!" stöhnt Perkins vor Entzücken. „Das muß ja eine ungeheuer ergiebige Goldader sein. Ich werde ganz krank bei dem Gedanken, daß die Bengel da buddeln und buddeln und mit der bloßen Hand ein Vermögen aus der Erde holen. Stellen Sie sich vor, was das für eine Ausbeute gibt, wenn man einen Bagger einsetzt! Mindestens hunderttausend Dollar am Tage, wenn nicht noch mehr. Wir müssen sofort etwas unternehmen!"
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  Drittes Kapitel


  DIE SACHE MIT DEN REGENWÜRMERN


  Jimmy Watson wird eingesargt. Unheimliche Geräusche im Sheriffshaus. Steter Tropfen höhlt den Perkins . . .


  Jimmy Watson fühlt sich sehr sicher, als er vor der einsamen Blockhütte am Waldrande vom Pferde springt. Die Hütte ist seit langem unbewohnt. Das Dach ist schadhaft und die Tür hängt schief in den Angeln.


  Eine Weile betrachtet Jimmy die frischen Wagenspuren auf dem Wege. Leiser Verdacht steigt in ihm auf. Noch hat er die Prügel nicht vergessen, die ihm Pete am Vormittag verabreicht hat. Er beruhigt sich aber bei dem Gedanken, daß Pete sich hüten wird, gegen ihn etwas zu unternehmen, denn er kennt ja das Geheimnis der Zigeunerin, und wenn er seinem Oheim erzählt, daß Dorothy Simmers ihn mit den Weissagungen angeführt hat . . .!


  Das Mädel wollte doch um sechs Uhr hier sein! Jetzt ist es schon eine halbe Stunde über die Zeit. Jimmy beschließt, seine Forderung zu erhöhen. Unverschämt, ihn hier warten zu lassen! Er wird das Schweigegeld einkassieren — und trotzdem alles verraten.


  Vielleicht wäre es besser gewesen, ein paar Burschen von der „Schreckensbande" mitzubringen? Jimmy hat das unheimliche Gefühl, beobachtet zu werden. Er kann aber nichts Verdächtiges feststellen. Seinen Kumpanen


  RR


  hat er nichts gesagt. Die würden ja ihren Anteil von dem Schweigegelde verlangen.


  Wenn nur das Mädel bald da wäre!


  Die Tür der Blockhütte knarrt. Jimmy will sich schon zur Flucht wenden, als er Dorothy erkennt. „Oh, hallo — da bist du ja schon!" sagt das Mädchen erstaunt. „Warum kommst du nicht herein, Jimmy? Ich warte schon die ganze Zeit auf dich . . *


  Jimmy streckt die Hand aus. „Wir wollen es kurz machen", sagt er feindselig. „Gib den Zaster her! Zwanzig Dollar, wie es vereinbart ist, und einen Kuß als Zugabe!"


  „Einen Kuß? Du hast wohl Schmieröl getrunken!" faucht Dorothy. „Eine Ohrfeige kannst du haben, wenn dich danach gelüstet."


  „Hähä — das wollen wir sehen", lacht Jimmy und geht langsam auf das Mädchen zu. Dorothy weicht vor ihm zurück. „Wie wäre es, wenn du mir etwas über meine Zukunft sagst, kleine Zigeunerin?" höhnt Jimmy.


  Er ist Dorothy in die Hütte gefolgt und bleibt betroffen stehen, als er den Sarg sieht. Rumms! macht die Tür hinter ihm. Jimmy wendet sich entsetzt um und sieht Pete an der Tür stehen. Der Sargdeckel hebt sich. Sam Dodd, Bill Osborne und Freddy Corner kommen zum Vorschein!


  „Deine Zukunft, Jimmy Watson, sieht sehr düster aus", eröffnet ihm Pete.


  Jimmy ist jetzt ganz weiß im Gesicht. Er überlegt fieberhaft, ob es Zweck hat, um Hilfe zu schreien. Nein, es hat keinen Zweck. Die Blockhütte liegt zu abseits.


  Niemand würde ihn hören. Er beschließt, Friedensverhandlungen einzuleiten.


  „Was denn? Ihr werdet doch nicht so feige sein, alle gegen einen . . .?" stottert er. „Ich verrate alles, wenn ihr mich nicht gehen laßt!"


  Vor der Hütte wird es lebendig. Pete macht die Tür auf und läßt auch die anderen Jungen vom „Bunde der Gerechten" herein. Alle machen ernste, grimmige Gesichter. Jimmy bekommt es mehr und mehr mit der Angst zu tun.


  „Alle gegen einen", sagt Pete, während die Geheimbündler einen Kreis um Jimmy bilden, „das ist die Kampfesweise der ,Schreckensbande'. Du und deine Freunde, ihr fühlt euch nur stark, wenn ihr in der Übermacht seid."


  „So laßt mich bitte gehen", jammert Jimmy. „Ich — verspreche euch — nichts zu verraten. Wirklich — mein Wort darauf!"


  „Dein Wort", erwidert Pete verächtlich, „ist das Wort eines Erpressers. Oder willst du leugnen, daß du zwanzig Dollar Schweigegeld von Dorothy verlangt hast?"


  „Das ist nicht wahr!" kreischt Jimmy. „Niemals habe ich Geld verlangt. Laßt mich jetzt gehen! Mir — mir ist nicht gut. Ich bin — herzleidend. Wenn ihr mich prügelt, so könnte es mein Tod sein . . ."


  Die vom „Bunde der Gerechten" sehen den „herzleidenden" Jimmy an, wie man ein abscheuliches Insekt betrachtet.


  „Ich glaube eher, daß du gehirnleidend bist, Feigling!" versetzt Pete. „Schämst du dich nicht? Wenn es darum
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  ginge, dich zu verprügeln, so würde ich dies ganz allein tun — mit einer Hand! Du bist zwei Jahre älter als ich, aber Tapferkeit hat bei deiner Geburt nicht Pate gestanden. Stell dich dort an die Wand!"


  „Nein !" schreit Jimmy entsetzt. „Ihr wollt mich — totschießen!"


  So dumm diese Vermutung ist und so lächerlich Jimmy sich anstellt — die Jungen bleiben doch vollkommen ernst. Zwei nehmen Jimmy in die Mitte und stellen ihn an die Wand. Dort steht er nun schlotternd, ein armseliges Bündel Mensch. Er hat nicht einmal den Mut, um Hilfe zu schreien. Er starrt nur auf den offenen Sarg, mit vor Entsetzen schief gezogenem Munde, und man hört seine Zähne klappern.


  Jimmy begreift endlich, daß der „Bund der Gerechten" über ihn zu Gericht sitzen will. Wie aus weiter Ferne vernimmt er, was Pete sagt. Bill Osborne soll die Verteidigung übernehmen. Sam Dodd ist der Ankläger und Dorothy wird als Zeugin vernommen. Der Vorsitzende des Femegerichtes, Pete Simmers, ermahnt die anderen Jungen, die „Geschworenen", unbeeinflußt und ohne Vorurteil einen gerechten Wahrspruch zu finden.


  Wie lautet die Anklage? — „Versuchte Erpressung!" erklärt Sam Dodd in seiner Rolle als Ankläger. Pete ruft die Zeugin auf. Dorothy gibt ihr Ehrenwort, die lautere Wahrheit zu sagen, nichts zu verschweigen und nichts hinzuzufügen. Sie macht ihre Aussage.


  „Lüge!" kreischt Jimmy. „Alles gelogen! Ich soll zwanzig Dollar Schweigegeld verlangt haben? Eine Gemeinheit, so etwas zu behaupten!"


  


  „Angeklagter", donnerte Pete mit lauter Stimme, „wir alle haben gehört, wie du vorhin wortwörtlich zu der Zeugin gesagt hast: ,Gib den Zaster her, zwanzig Dollar, wie es vereinbart ist, und einen Kuß als Zugabe'. Willst du leugnen, diese Worte gebraucht zu haben?" Pete macht eine kleine wirkungsvolle Pause und fügt dann, sehr leise, aber nicht minder furchteinflößend, hinzu: „Willst du behaupten, daß Dorothy unter Ehrenwort eine falsche Zeugenaussage macht?"


  Jimmy schnattert mit den Zähnen. „Es ist doch alles — nur Spaß gewesen", jammert er.


  „Solche Späße versteht der ,Bund der Gerechten* nicht", ruft Sam Dodd. „Der Angeklagte ist geständig. Ich beantrage Verurteilung!"


  Der Verteidiger, Bill Osborne, hebt die Hand: „Einspruch! Mein Klient hat keineswegs zugegeben, schuldig im Sinne der Anklage zu sein. Er hat lediglich erklärt, es wäre alles nur Spaß gewesen."


  Die Geschworenen tuscheln miteinander. Ist nun die Schuld Jimmys im Sinne der Anklage erwiesen oder ist sie nicht erwiesen? Hat sich Jimmy der versuchten Erpressung schuldig gemacht? Er behauptet, daß er nur Spaß machen wollte. Die Jungen nehmen die „Gerichtsverhandlung" sehr ernst — fast so ernst, als bildeten sie ein richtiges Gericht. Läßt sich Jimmys Behauptung widerlegen? Man weiß natürlich, daß er die zwanzig Dollar haben wollte. Es besteht gar kein Zweifel daran, daß er Dorothy zu erpressen versucht hat. Aber sein Einwand, er habe nur Spaß machen wollen — ein Einwand, der vor einem ordentlichen Gerichtshof niemals


  


  Glauben gefunden hätte — wird von diesen Geschworenen ernsthaft geprüft.


  Der Ankläger hat das Wort: „Ist Jimmy Watson eine Erpressung zuzutrauen? Ja! — Deuten nicht alle Tatsachen darauf hin, daß er die Erpressung ernst gemeint hat? Ja! — Hat er nicht noch soeben die zwanzig Dollar und unverschämterweise einen Kuß als Zugabe verlangt? Ja! — Kann man unter diesen Umständen auch nur den leisesten Zweifel hegen, daß er schuldig ist? Nein! _"


  Pete erteilt dem Verteidiger das Wort. Bill Osborne haßt Jimmy und verachtet ihn. Er ist fest von seiner Schuld überzeugt. Aber er ist der Verteidiger und nimmt seine Aufgabe ernst: „Der Ankläger ergeht sich in Mutmaßungen, ob Jimmy Watson eine Erpressung zuzutrauen sei, und glaubt, diese Frage mit „ja" beantworten zu können. Mutmaßungen sind keine Beweise. Behauptungen reichen für einen Schuldspruch jedenfalls nicht aus. Vor Gericht, insbesondere vor diesem ehrenwerten Femegericht des „Bundes der Gerechten" können nach Ansicht der Verteidigung nur Tatsachen berücksichtigt werden. Hat Jimmy Watson die Erpressung ernst gemeint? Der Ankläger behauptet es. Die Verteidigung behauptet das Gegenteil: Jimmy Watson hat nur Spaß machen wollen. Die Verteidigung kann ihre Behauptung nicht beweisen, aber die Anklage ist gleichfalls nicht imstande, einen einwandfreien Beweis zu erbringen. Nach uraltem Rechtsbrauch hat das Gericht im Zweifelsfalle zugunsten des Angeklagten zu entscheiden. Die Verteidigung beantragt daher, den Angeklagten mangels Beweisen freizusprechen."


  


  „Jawohl, ihr Dummköpfe!" wird Jimmy jetzt frech. „Beweist mir doch mal die schlechte Absicht, haha!"


  Einen Augenblick lang sieht es so aus, als würden die Geschworenen ihre Würde vergessen und den unverschämten Burschen auf der Stelle verprügeln. Selbst der Verteidiger kann kaum noch an sich halten und hebt schon das Bein, um dem Angeklagten einen Fußtritt zu versetzen, als Pete dazwischenfährt.


  „Ruhe! Das Femegericht ist kein Zirkus, Kameraden. Wir sind hier, um die Wahrheit zu finden und Recht zu sprechen — nicht, um Haßgefühlen Raum zu geben. Ich bitte die Geschworenen, unbeeinflußt und vorurteilslos folgende Fragen zu beantworten: 1. Ist Jimmy Watson der versuchten Erpressung schuldig? 2. Oder ist Jimmy Watson nicht schuldig im Sinne der Anklage? 3. Beziehungsweise, wenn keine der beiden Fragen eindeutig beantwortet werden kann, soll der Angeklagte dann mangels Beweisen freigesprochen werden? — Diese drei Fragen bitte ich zu beraten."


  Die Geschworenen tuscheln abermals miteinander. Jimmy Watson überlegt inzwischen, ob er einen Fluchtversuch wagen darf. Er hält diese ganze Gerichtsverhandlung für eine Komödie. Daß die „Gerechten" etwa zu einem Freispruch gelangen könnten, das hält er für ganz ausgeschlossen. So ist er ganz verdattert, als er den Wahrspruch der Geschworenen vernimmt:


  Zu Frage eins: keine Entscheidung! — Zu Frage zwei: keine Entscheidung! — Zu Frage drei: Freispruch mangels Beweisen!"


  


  Er will gehen, aber sofort wird er gepackt und festgehalten. Vorbei ist es mit seiner Frechheit und Überheblichkeit. „Was denn? Ich denke, ich bin freigesprochen?" schreit er auf.


  „Freigesprochen im Sinne der Anklage", entgegnet Pete gelassen. „Wir haben jedoch noch nicht über den zweiten Punkt der Anklage verhandelt. Du hast doch zugegeben — und es liegt dein Geständnis vor — daß du einen Spaß machen wolltest:"


  „Na ja — na und?" fragt Jimmy verständnislos.


  Sam Dodd erhebt sofort die Anklage: einen üblen und bösartigen Spaß gemacht zu haben, einen Spaß, der als Erpressung aufgefaßt werden mußte! Einem unbescholtenen und anständigen Mädchen einen Kuß abverlangt und es der Lüge bezichtigt zu haben! Mutwillig und böswillig den Mitgliedern des Bundes die Zeit gestohlen zu haben! Den „Bund der Gerechten" dadurch von anderen wichtigen und höchst entscheidungsvollen Aufgaben abgehalten zu haben! Der Ungebührlichkeit vor Gericht! Die „Schreckensbande" zu gemeinen Angriffen und Tätlichkeiten gegen Mitglieder des „Bundes der Gerechten" aufgehetzt zu haben! — Soweit die Anklage, die in allen Punkten einwandfrei bewiesen sei.


  Der Verteidiger meldet sich nur kurz zu Wort: „Die Verteidigung kann die Berechtigung der vorgebrachten Anklagen nicht bestreiten", stellt Bill Osborne fest. „Ich bitte das Gericht jedoch, zu berücksichtigen, daß der Angeklagte — so bösartig er in seiner ganzen Charakteranlage auch ist — mildernde Umstände zugebilligt erhalten muß; und zwar, weil er der Neffe des Sheriffsgehilfen John Watson ist. Der Apfel fällt bekanntlich nicht weit vom Pferd" — Bill Osborne hustet etwas — „ich meine natürlich: nicht weit vom Baum! Jimmy ist erblich belastet. Das ist natürlich kein Entschuldigungsgrund. Dann könnte sich jeder Übeltäter darauf berufen, erblich belastet zu sein. Immerhin darf nicht außer acht gelassen werden, daß der Angeklagte schlechten Umgang pflegt, daß bei seiner Erziehung Fehler gemacht worden sind — und daß er absolut unintelligent und daher vielleicht nicht voll verantwortlich für seine Übeltaten ist." „Idiot!" schreit Jimmy entrüstet.


  „Eben das hat der Herr Verteidiger soeben erwähnt", bemerkt Pete. „Meine Herren Geschworenen — bitte beantwortet jetzt diese eine noch verbleibende Frage: Ist der Angeklagte schuldig?"


  Die Geschworenen murmeln miteinander und verkünden dann den Wahrspruch des Femegerichtes: Schuldig im Sinne der Anklage!


  „Dann verkünde ich das Urteil", sagt Pete mit lauter Stimme. „Grundsätzlich soll nach dem Gesetz unseres Bundes einem Übeltäter das gleiche angetan werden, was er anderen zugefügt hat. Wer einen anderen schlägt, soll wieder geschlagen werden! Wer einen üblen Spaß unternimmt, mit dem soll gleichfalls ein übler Spaß unternommen werden! Ich verurteile Jimmy Watson zu vierzehn Stunden Haft. Als Gefängnis bestimme ich diesen Sarg. Die Strafe ist rechtskräftig und sofort zu vollstrecken. — Sargt ihn ein, Jungens!"


  „Nein! — Nein!" schreit Jimmy entsetzt auf. „Nicht in den Sarg, nicht in den Sarg!"


  „Warum regst du dich denn so auf?" sagt Pete vergnügt. „Es ist ja nur ein Spaß — genau wie du dir einen sogenannten Spaß machen wolltest."


  Jimmy Watson wehrt sich mit Händen und Füßen, schreit wie besessen und schlägt um sich. Er wird gepackt, zu Boden geworfen und gefesselt. Man klebt ihm ein Pflaster über den Mund, damit er nicht schreien kann. Pete untersucht ihn sorgfältig, ob er auch noch ausreichend Luft bekommt, und ordnet an, daß Luftlöcher in den Sarg gebohrt werden . . .


  Um die gleiche Zeit, da Jimmy „eingesargt" wird, wartet der Sheriffsgehilfe John Watson in Somerset vergeblich auf die Heimkehr seines Neffen. "Wo der Bengel sich nur wieder herumtreibt! Es wird draußen schon dunkel. Watson fühlt sich unbehaglich. Er ist allein im Sheriffshaus und die Weissagung der Zigeunerin geht ihm durch den Kopf. Ob etwas Wahres daran ist? Die Zigeunerin hat ihn gewarnt, diese Nacht in Somerset zu bleiben. Eine Klapperschlange werde ihn beißen. Klapperschlangen sind gefährlich, der Biß ist in der Regel tödlich, wenn nicht ärztliche Hilfe rasch zur Stelle ist . . .


  Unruhig geht Watson durch das Haus, als auf einmal ein unheimliches Geräusch an sein Ohr dringt. Das Geräusch kommt vom offenen Fenster her. Ein kaum wahrnehmbares Rasseln! Und ein leises Zischen wie von einer Schlange! Watson sträuben sich die Haare. Er steht schreckerstarrt da und lauscht. . .


  Da! Da ist wieder dieses unheimliche Rasseln. Kein Zweifel — das muß eine Klapperschlange sein! Watson kennt das Geräusch. Wenn eine Klapperschlange sich bewegt, so beginnen die Hornschuppen am Schwanzende in dieser Weise unheimlich zu rasseln. Daher der Name „Klapperschlange". Die Zigeunerin hat also doch recht gehabt. Dort draußen vor dem Fenster lauert schon der Tod auf ihn, auf John Watson! Sein Leben ist bedroht!


  Von Todesangst und Grauen geschüttelt, bewegt sich Watson langsam rückwärts, stößt gegen einen Stuhl, schreit auf, wendet sich zu panikartiger Flucht und stürzt aus dem Hause. Er schwingt sich in den Sattel seines Pferdes und jagt davon. Um keinen Preis der Welt wird er in dieser Nacht in Somerset bleiben. Was hat die Zigeunerin gesagt? Nur auf der Osborne-Ranch ist er seines Lebens sicher . . .


  Unterwegs zur Osborne-Ranch begegnet er einem Fuhrwerk, das von Pete Simmers gelenkt wird. Er wird bleich, als er den Sarg erkennt. Die Jungen, die dem Fuhrwerk zu Pferde folgen, blicken Watson so merkwürdig — so unheimlich ernst — an.


  „Wo wollt ihr denn mit dem Sarg hin?" fragt Watson entsetzt.


  Freddy Corner bleibt todernst. „Jemand kam zu meinem Vater und sagte, ein Sarg würde gebraucht. Nun sind wir schon die ganze Zeit unterwegs und suchen den armen Mann, der von einer Klapperschlange gebissen worden ist, aber wir können ihn nirgends finden."


  „Klap — per — schlan — ge?" würgt Watson heraus.


  „Ja, der Unglückliche soll mausetot sein", ergänzt Pete. „Vielleicht haben Sie eine Ahnung, wo wir den Leichnam finden können, Mister Watson?"


  Der Sheriffsgehilfe starrt ihn nur entsetzt an. Dann gibt er seinem Pferd plötzlich die Sporen und jagt davon, als säßen ihm tausend Teufel im Genick.


  Die Jungen grinsen sich gegenseitig an und setzen ihren Weg fort. Nach kurzer Zeit kommt ihnen ein einzelner Reiter entgegen. Es ist Johnny Wilde, der mit dem Auftrag in Somerset zurückgeblieben war, dem Sheriffsgehilfen Beine zu machen.


  „Nun, wie habe ich meine Sache gemacht?" fragt Johnny triumphierend und rasselt mit einem Zelluloid-Gebilde, das einer harmlosen Kinderklapper sehr ähnlich sieht — und übrigens auch eine Kinderklapper ist. Er spitzt die Lippen und zischt wie eine Schlange. „Ich habe nur ein bißchen vor dem offenen Fenster gezischt und gerasselt — und schon hat der tapfere Watson Reißaus genommen. Jedes Baby würde bei dem Gerassel mit der Kinderklapper vergnügt gelacht haben — aber Watson hat sich beinahe die Knochen gebrochen, so eilig hatte er es davonzukommen."


  „Du hast deine Sache fein gemacht", lobt Pete. „Wir sind Watson soeben begegnet. Er ist in panischem Entsetzen davon geflitzt. Wenn er nicht irgendwo an eine Mauer kommt, wird er vermutlich bis ans Ende der Welt galoppieren."


  Es gelingt den Jungen, den Sarg unbemerkt nach Somerset zu bringen und in einem Bretterschuppen abzustellen. Sie wollen die Dunkelheit abwarten. Pete sieht noch schnell nach, ob Jimmy, der sich in dem Sarg natürlich furchtbar ängstigt, auch genug Luft bekommt. Er


  


  befindet sich bei bester Gesundheit — aber er duftet nicht gut.


  „Es ist doch nicht zu glauben", entrüstet sich Pete und hält sich die Nase zu. „Jetzt hat sich doch dieser Feigling wahrhaftig in die Hosen gemacht! Dachte der vielleicht, wir wollten ihn lebendig begraben?"


  Jimmy rollt die Augen. Da er das Pflaster über dem Mund hat, kann er nichts sagen, aber er schneidet so erbärmliche Grimassen, daß Pete angewidert auf seinen ursprünglichen Plan verzichtet.


  „Nehmt ihn aus dem Sarg heraus, sonst hat er bis morgen früh weiße Haare. Nehmt ihm auch das Pflaster ab. Er bleibt hier im Schuppen gefangen. Bill, du bewachst ihn — und wenn er nur einen Mucks tut, dann klebst du ihm wieder das Pflaster über. Wir können nicht riskieren, daß uns der Schlingel verrät."--


  Eine halbe Stunde später sitzt Mister Perkins ahnungslos am Schreibtisch in seinem Arbeitszimmer, als sein Haus von allen Seiten umzingelt wird. Er schreibt an dem Text für die Rede, die er morgen anläßlich der Denkmals-Enthüllung halten will. Er knabbert gerade am Bleistift, als die Fensterscheibe zerklirrt und ein faustgroßer Stein herein geflogen kommt.


  „Steter Tropfen höhlt den Perkins", sagt Pete draußen zu seinen Freunden im Tonfall eines Arztes, der die Dosierung für ein bestimmtes Medikament vorschreibt. „Alle zwei Stunden einen Stein durchs Fenster und stündlich einmal Wolfsgeheul. Wir wollen doch einmal sehen, ob wir diesen Kranken nicht kurieren können."


  


  „Hihi — was für eine Krankheit hat er denn?'* erkundigt sich Sam Dodd.


  „Er besitzt einen schlechten Charakter und ist unehrlich", erklärt Pete. „Das ist eine sehr schlimme Krankheit — fast so, als wäre er innerlich angefault. Da kann nur eine Pferdekur mit den stärksten Medizinen helfen."


  Wütendes Gebrüll vom Hause her verkündet, daß Perkins die erste Pille — den geschleuderten Stein — geschluckt hat.


  „Was! Er brüllt noch?" sagt Pete entrüstet. „Da sieht man, wie undankbar dieser Kranke ist. Der denkt am Ende noch, daß wir ihn bloß ärgern wollen. Dabei ist es uns doch nur darum zu tun, ihn von seinen gewissenlosen Anschauungen zu kurieren."


  Jetzt ist zu verstehen, was Perkins brüllt: „He, Pete Simmers — komm doch mal her, ich möchte mit dir reden. Du brauchst keine Angst zu haben. Ich will Waffenstillstand mit dir schließen. Es ist wegen Rancher Jones. Ich beginne einzusehen, daß ich da nicht ganz richtig gehandelt habe!"


  „Das hört sich ganz manierlich an", meint Dorothy. „Vielleicht solltest du wirklich hingehen und anhören, was dieser Gauner vorzuschlagen hat?"


  Pete schüttelt jedoch den Kopf. „Perkins meint es nicht ehrlich. Die andere Medizin, die wir ihm zu schlucken gegeben haben, beginnt zu wirken — das ist alles. Er hat von den Goldkörnchen gekostet, und nun hat er Appetit auf die ganze Goldader. Nein, ich glaube nicht, daß im Befinden dieses Kranken eine Besserung eingetreten m Die Behandlung muß fortgesetzt werden. 'Similia similibus curantur', sagen die Ärzte. Ähnliches wird durch Ähnliches geheilt. Man kann auch sagen: Auf einen groben Klotz gehört ein grober Keil! Der Wahlspruch für diese Nacht lautet: Steter Tropfen höhlt den Perkins! Und das Rezept bleibt in Kraft. Alle zwei Stunden einen Stein durchs Fenster. Wir lösen uns gegenseitig ab. Zwischendurch erledigen wir die Sache mit dem Denkmal.. ."


  


  


  General Pitt erlebt eine Überraschung. Ein Denkmal und andere peinliche Dinge werden enthüllt. Perkins interessiert sich für Regenwürmer ...


  Wenn Mister Perkins wollte, wie er könnte, so würde er es den Lausbuben schon zeigen. Er denkt aber an die Goldmine und daran, daß es vielleicht besser sei, sich taub zu stellen. Perkins stopft sich Watte in die Ohren und läßt die Wölfe heulen.


  Auch der Sheriffsgehilfe John Watson, der für diese Nacht auf der Osborne-Ranch untergekommen ist, verlebt eine unruhige Nacht. Er träumt von Klapperschlangen, die ihn beißen wollen.


  Watson muß am Morgen frühzeitig in Somerset sein. General Pitt, der mit dem Zuge um neun Uhr eintrifft, soll feierlich empfangen werden. Darum hat Watson gebeten, ihn bei Tagesanbruch zu wecken. Bill Osborne hat es versprochen, aber dieser denkt nicht daran.


  Gegen acht Uhr morgens erwacht Watson aus wilden Träumen. Die Uhr zeigt vier Uhr nachts. Das Fenster ist noch vollkommen dunkel. Er dreht sich beruhigt auf


  


  die andere Seite und schläft weiter. Da er jedoch schon ausgeschlafen ist, dämmert er bloß so vor sich hin und wartet auf den ersten Hahnenschrei.


  Der Hahn schreit nicht. Die Uhr zeigt fünf. Die Uhr zeigt sechs. Kein Hahn kräht, niemand erscheint, um Watson zu wecken. Das Fenster ist noch immer dunkel. Will denn diese unheimlich lange Nacht niemals vergehen?


  Watson steht auf und tastet sich zum Fenster vor. Es ist halb Sieben. Um diese Zeit müßte doch längst die Sonne scheinen. Warum kräht der Hahn nicht? Er öffnet das Fenster und — strahlender Sonnenschein schlägt ihm entgegen. Das Fenster ist von außen mit schwarzer Farbe bemalt — und der Hahn kann nicht krähen, weil Bill Osborne einen Streifen Leukoplast um den Schnabel des Tieres geklebt hat.


  Als Watson hört, daß es schon elf Uhr vorbei ist, tut er einen Schrei, vor dem die Pferde im Korral scheu werden. Er sucht nach seinen Stiefeln — aber seine Stiefel sind fort. So kommt es, daß der Sheriffsgehilfe den General Pitt nicht von der Bahn abholen und der Enthüllung des Denkmales nicht beiwohnen kann. Er hat viel versäumt; denn in ganz Arizona ist niemals ein derart bemerkenswertes Denkmal enthüllt worden . . .


  Um acht Uhr fünfundvierzig versammeln sich vor dem kleinen Bahnhof von Somerset: a) die Mitglieder der Musikkapelle, b) Schulmeister Tatcher mit seinen Schülern und c) alle Bewohner von Somerset und Umgebung, die bei Perkins Schulden und daher alle Ursache haben, gute Miene zum bösen Spiel zu machen.


  


  In dem Bretterschuppen, in dem Jimmy Watson noch immer gefangen sitzt, haben sich die vom „Bund der Gerechten" versammelt. Pete Simmers, der Feldherr dieser Schlacht, nimmt die letzten Meldungen entgegen.


  „Sheriffsgehilfe Watson befehlsgemäß am Erscheinen verhindert!" meldet Bill Osborne und grinst.


  Dick Harvest, dessen Vater Dirigent der Musikkapelle ist, hat gleichfalls seine Pflicht getan und strahlt über das ganze Gesicht. Die Mitglieder der Kapelle bestehen ausnahmslos aus musikbesessenen Weidereitern. Die Instrumente gehören Papa Harvest, und dieser pflegt die Trompeten und sonstigen Krach verursachenden Blechdinger erst an die Musiker auszugeben, wenn es Zeit dazu ist. Diesmal hat Dick die Instrumente verteilt, was — wie man bald sehen wird — von besonderer Bedeutung ist.


  „Alles fertig?" erkundigt sich Pete.


  Die Geheimbündler sind bereit. Es gilt, großartige Taten zu vollbringen. Soeben kommt die Meldung, daß sich Mister Perkins im Anmarsch zum Bahnhof befindet. Er hat sich in seinen schwarzen Bratenrock gehüllt und zur Feier des Tages den Zylinderhut aufgesetzt. Perkins sieht recht müde aus . . . wegen der Wölfe, welche die ganze Nacht hindurch vor seinem Hause geheult haben.


  Der Zug hat die Flußbrücke überquert und nähert sich Somerset. Zwei Männer unterhalten sich in einem der Abteile über die bevorstehende Denkmals-Enthüllung. General Pitt, der große Finanzmann, ist klein und dick. Sein feistes, aufgeschwemmtes Gesicht glänzt vor Zufriedenheit. Der andere neben ihm, s?in Sekretär, ist lang


  


  und dürr. Die beiden sehen aus wie Pat und Patachon, nur nicht so sympathisch.


  „Mein lieber Jack", sagt der Mann, der „General" genannt wird, obgleich er niemals Soldat gewesen ist, „mein lieber Jack, Sie haben völlig verkehrte Ansichten. Sehen Sie mal — die armen Leute haben ganz recht, wenn sie behaupten, daß sie nur von den Reichen und Mächtigen unterdrückt und ausgeplündert werden. Das ist nicht gerecht, das ist eine Gemeinheit!" General Pitt grinst ironisch. „Audi ich bin für Gerechtigkeit", ruft er scheinheilig aus. „Ich bin dafür, daß allen reichen Leuten das Geld abgenommen wird. Der Besitz soll neu aufgeteilt werden . .


  »Wa--?" macht Jack Chase, und vor Schrecken


  bleibt ihm das Wort in der Kehle stecken.


  „Ja — aller Besitz soll aufgeteilt werden!" wiederholt Pitt mit Pathos. Er lächelt schlau und fügt hinzu: „Natürlich würden wir danach trachten, bei der Aufteilung das meiste Geld zu bekommen. Sehen Sie mal — fett werden nur die Bonzen. Und wenn jemand hergeht und „Gerechtigkeit" schreit, wenn jemand behauptet, das Recht der Armen und Unterdrückten zu vertreten — dann denkt er nur daran, sich zu bereichern. Es kommt immer auf den Dreh an, darauf, wie man es fertigbringt, Geld zu verdienen, wenn andere arbeiten."


  „Hihi — das haben Sie gut ausgedrückt", kichert der Sekretär. „Nieder mit den Bonzen — hoch der eigene Profit!"


  


  „Pfui", sagt General Pitt, grinst aber dabei. „Sie denken doch immer nur an Ihren Vorteil, Jack — Sie sollten sich schämen."


  Jack Chase seufzt scheinheilig.


  „Sie irren sich, verehrter General. Ich trachte nicht nach dem schnöden Mammon. Wirklich nicht! Ich bin ein ganz bescheidener Mensch, sehne mich nur nach der friedlichen Stille und Geborgenheit. Ich möchte einmal ein kleines Häuschen besitzen, das wäre mein ganzer Traum. Ein kleines Häuschen, ein Blumengarten, Rosen vor den Fenstern, ein paar Hühner — na, und ein paar Ölquellen. Was man so braucht, um ein bescheidenes, zufriedenes Dasein zu führen."


  „Ölquellen — haha — Ölquellen!" wiehert General Pitt und reibt sich die feisten Hände. „Sie sind gut — ooooh, ich lache mich noch kaputt über Sie. Sind wir nicht ein paar bescheidene, genügsame Männer? Wir haben nur das Wohl der armen Bevölkerung im Auge. Und die Dummköpfe glauben's! Wirklich, Jack, sie glauben es. Das ist das Komische dabei. Wenn wir heute diesen Kuhjungen und Ranchern in Somerset von unserer ,Sammlung zum Wohle notleidender Weidereiter erzählen, was meinen Sie, was die Leute denken?"


  „Sie denken, wir hätten wirklich das Wohl der Weidereiter im Auge — hähä! Bestimmt denken sie es, und sie werden zahlen."


  „Sie werden? Sie m ü s s e n zahlen, mein Lieber. Wenn ich vor sie hintrete — ich, dem sie sogar ein Denkmal gesetzt haben — hach, ich kann schon gar nicht mehr lachen, der Bauch tut mir weh — wenn der berühmte


  


  General Pitt vor sie hintritt und sagt: ,Liebe Freunde, ich weiß, ihr seid arm — aber es gibt andere, die noch ärmer sind. Denen muß geholfen werden!' Wenn ich das sage, Jack, dann reißen sie sich die Beine aus, um zu helfen. Ganz bestimmt tun sie es."


  Der Sekretär steckt seinen dürren Hals zum Fenster hinaus. „Wir sind da", sagt er vergnügt. „Schauen Sie mal — was für 'ne Menge Leute! Und eine Musikkapelle haben sie auch mitgebracht. Was die Leute sich nur für Umstände machen, nur um ihr sauer verdientes Geld loszuwerden — höhöhö!"


  - „Still jetzt", warnt General Pitt. „Vergessen Sie nicht, daß wir Wohltäter und Menschenfreunde sind. Setzen Sie Ihr Sonntagsgesicht auf, Jack. Und stecken Sie die dicke, goldene Uhrkette da weg. Wenn die Leute uns sehen, müssen sie weinen vor Rührung, was für bescheidene, einfache, aber herzensgute Menschen wir sind — Idealisten, die nur ein erhabenes Ziel im Auge haben, nämlich — äh, na was denn?"


  „Uns zu bereichern", schließt der Sekretär feierlich. „In diesem Sinne — ran an den Feind!"


  Der Sekretär öffnet die Abteiltür, und General Pitt, von Kopf bis Fuß ein einziges wohlwollendes Lächeln — die personifizierte Wohltätigkeit — tritt auf den Bahnsteig von Somerset hinaus.


  Eine kleine Menschenmenge hat sich da versammelt. General Pitt hat schon freundlichere Gesichter gesehen. Er macht sich aber nichts daraus. Da steht sein Vetter Perkins. Sie sehen sich mit einem Augurenlächeln in die Augen. Der Kassierer Lake und mehrere Angestellte der


  


  Ranchers-Bank sind natürlich ebenfalls zur Stelle und machen hocherfreute Gesichter — obwohl sie ihren Chef eigentlich nicht leiden mögen. Mister Pitt weiß das sehr gut. Er hat auf die Achtung und die Sympathie seiner Mitarbeiter niemals besonderen Wert gelegt. Wer nicht pariert, der fliegt eben hinaus. Ganz einfach. Und wer kein erfreutes Gesicht macht, wenn der berühmte „General Pitt" am Horizont erscheint, soll nur schon immer seine Sachen packen . . .


  „Unser hochverehrter General Pitt, er lebe — hoch!" brüllt Perkins.


  Das Echo aus der Menschenmenge ist reichlich dünn. Mister Lake schreit „hoch" und die Angestellten der Ranchers-Bank schreien ebenfalls „hoch", daß ihnen beinahe die Stimmbänder platzen. Die anderen strengen sich nicht so sehr an. Sie haben Schulden bei Perkins, und der paßt scharf auf, ob auch jeder „hoch" ruft — aber die Lautstärke läßt zu wünschen übrig.


  Nach dem dürftigen „Hoch" muß die Kapelle einen Tusch spielen. Der Dirigent hebt den Taktstock, die Musiker setzen ihre Instrumente an--


  „Brrrrmmm!" machte die Posaune, das ist alles. Die Trompetenbläser blasen die Backen auf und geben sich alle Mühe, aber sie bringen keine Musik hervor — nur Geräusche undefinierbarer Zusammensetzung und Herkunft, entsetzliche Geräusche. Es hört sich an, als ob ein Nilpferd Blähungen hat.


  Auch die anderen Musiker erleben Überraschungen mit ihren Instrumenten. Als der Tuba-Bläser mit voller Kraft zu blasen beginnt, hüpft eine weiße Maus aus dem Messingteller seines Instrumentes. Die Flötisten erzeugen keine Flötentöne, sondern merkwürdige Trillerpfiffe und blicken entsetzt auf ihre Instrumente, aus denen grünlich schillernde Seifenblasen aufsteigen und durch die Luft davon schweben. Eine Seifenblase fliegt gegen die Stirn des „Generals" und zerplatzt.


  Die Waldhörner machen: „Mmmmpf — mmmmmpf!" Mehr ist nicht zu hören. Und als der Mann an der Pauke einen mächtigen Paukenschlag tun will, zerbricht der angesägte Paukenschlegel in tausend Stücke.


  General Pitt steht starr vor Verwunderung. Einen derart mißratenen „Tusch" hat er noch nicht vernommen. Er ist überrascht und verärgert. Die Leute kichern. Verzweifelt wühlen die Musiker in ihren Instrumenten. Mit spitzen Fingern ziehen sie aus den blechernen Tiefen der Instrumente abenteuerliche Dinge hervor: endlose zusammengedrehte Schnüre aus Watte — Papierpfropfen, der Tuba-Bläser entfernt aus dem Blechbauch seiner Tuba ein ganzes Mäusenest und die Flötisten lassen das Seifenwasser aus den Flöten ablaufen.


  Der Dirigent ist verzweifelt. In acht Tagen muß er bei Perkins eine hohe Geldschuld bezahlen, und wenn Perkins ihm keinen Aufschub gewährt, gibt es eine. Katastrophe. Der Gesichtsausdruck des Maklers verheißt nichts Gutes. „Vorwärts — was soll das?" ruft Mister Harvet verzweifelt und fuchtelt mit seinem Taktstock. „Beeilen, Leute — beeilen!"


  Ein Notenständer, weil angesägt, bricht in der Mitte durch. Dem Klarinettisten läuft eine weiße Maus über den Rockkragen. Die Leute lachen. General Pitt schneidet ein grimmiges Gesicht. Seinem Sekretär ist vor Verblüffung der Mund offen stehengeblieben.


  Endlich sind die Musiker so weit. Der Dirigent hebt den Taktstock, gibt den Einsatz--.


  „Täterätääääh — schnedderengteng — bummbumm!" Die Kapelle spielt. Die Instrumente tun wieder ihre Pflicht, aber dennoch kann man das, was da ertönt, keineswegs Musik nennen. Es ist ein wahnwitziges Durcheinander von Tönen, ein Gejaule und Miaue, Grunzen und Tuten — ein Chaos von Tönen.


  General Pitt, fassungslos, hält sich die Ohren zu. Der Dirigent ist einer Ohnmacht nahe. Perkins fletscht wütend die Zähne. Die Leute brüllen vor Lachen. Die Musiker versuchen verzweifelt, den richtigen Takt zu finden. Aber das ist nicht möglich — weil nämlich jeder von ihnen von einem anderen Notenblatt abspielt. Dick Harvest, der Sohn des Dirigenten, hat die Noten vertauscht.


  Jeder Musiker spielt ein anderes Lied.


  „Das ist einfach ein Skandal!" kreischt General Pitt.


  „Unglaublich!" heult Perkins.


  Die Leute halten sich die Bäuche vor Lachen. Die Musiker geben ihre Bemühungen auf und blicken sich gegenseitig ratlos an. Perkins gibt dem Schulmeister verzweifelt Zeichen mit der Hand: „Singen — so lassen Sie doch endlich singen!" Mister Tatcher ist todernst. Er hat geahnt, was da kommen würde, und er hat auch eine bestimmte Ahnung wegen des Chorgesangs seiner Schüler. Der Schulmeister kennt seine Jungen. Diese — es sind vierundzwanzig Buben im Alter zwischen zehn und vierzehn Jahren — machen angesichts der komischen Ereignisse


  


  viel zu „feierliche" Gesichter. Wenn die Bengels so „brav" tun, haben sie meistens etwas im Schilde.


  Mister Tatcher ist ein viel zu seriöser und vernünftiger Herr, um Schadenfreude zu empfinden. Aber er besitzt einen ausgesprochenen Sinn für Humor. So fällt es ihm nicht leicht, ernst zu bleiben. Er war.nicht verpflichtet, seine Schüler zum Empfang des „Generals" — der überhaupt kein General ist — auf den Bahnhof zu führen. Perkins hat ihn darum ersucht, und er hat schließlich nachgegeben — aber nicht, weil er davon überzeugt ist, daß Mister Pitt eine besondere Ehrung verdient. Ganz im Gegenteil. Mister Tatcher hat zugestimmt, weil er General Pitt, dem Makler Perkins und all den anderen Narren, die sich hier versammelt haben, eine' Lektion gönnt. Er weiß, daß sich seine Schüler verabredet haben — daß Pete Simmers irgendeinen Streich ausgeheckt hat — aber er läßt sich nichts anmerken.


  Nun soll also der Knabenchor die Situation retten. Der Schulmeister lächelt und gibt den Einsatz. Die Jungen holen Luft und singen. Sie singen mit großem Eifer und sind ganz bei der Sache.


  Nur leider kann man nichts hören. Das ist das Unheimliche, das unglaublich Groteske dabei. General Pitt schüttelt verwundert den Kopf. Er bohrt sich mit dem Zeigefinger im Ohr. Sollte er plötzlich taub geworden sein?


  Er sieht doch ganz deutlich, wie der Schulmeister mit den Händen dirigiert. Die Schuljungen öffnen und schließen rhythmisch, im Takt des Dirigierens, die Münder, bewegen die Lippen — holen zur rechten Zeit Atem —


  


  aber es ist nichts zu hören. Kein Laut, einfach nichts. Nur aus dem Güterschuppen seitwärts der hölzernen Rampe, die als Bahnsteig dient, ist ein merkwürdiges Quietschen und Grunzen zu vernehmen ...


  Der Schulmeister winkt ab. Normalerweise würde er den Lausbuben jetzt gehörig die Meinung gesagt haben — aber Mister Tatcher gehört nicht zu der Art Menschen, die sich künstlich aufregen. Er findet, daß die Jungen recht haben, daß „General Pitt" viel eher einen Fußtritt als eine Ehrung verdient. Immerhin muß er als Erzieher und Respektperson „das Gesicht wahren". Er wendet sich zu General Pitt um, lächelt und zuckt bedauernd die Achseln. „Nichts zu machen, mein Bester. Die Jungen streiken, sie wollen nicht singen. Was sagen Sie nun?" denkt er im stillen.


  General Pitt sagt nichts. Er sieht etwas fahl im Gesicht aus 'bewahrt aber Haltung. Ja, er bringt es sogar fertig zu grinsen. Am liebsten würde er einen wilden Wutschrei getan haben, denn das Lachen der Leute ärgert ihn. Aber er beherrscht sich. Er denkt daran, daß er hergekommen ist, um Geld „zum Wohle notleidender Weidereiter" zu sammeln. Zwar ist auch diese Sammlung ein Schwindel, aber das brauchen die Leute ja nicht zu wissen. Sie sollen nur bezahlen. Und weil sie bezahlen sollen, macht Pitt — so gut es geht — gute Miene zum bösen Spiel.


  „Na, wunderbar — haha!" lacht er, aber seine Augen lachen nicht mit. „Das nenne ich eine spaßige Begrüßung. Wirklich, die Bewohner von Somerset gefallen mir. Sie haben Humor — haha! Spaß muß sein, nicht wahr. Immer lustig, immer lustig!"


  


  In diesem Augenblick wird die Tür vom Güterschuppen aufgestoßen und es wird noch lustiger. Wie aus der Kanone geschossen kommt eine ganze Herde fetter, aufgeregt quietschender und grunzender Schweine zum Vorschein. In dem Schuppen detoniert mit lautem Knall ein Kanonenschlag. Das Dröhnen eines Feuerwerkskörpers treibt die Borstentiere in Panik. Im Schweinsgalopp jagen sie über den Bahnsteig und mitten unter die — teils entsetzt, teils vergnügt — aufkreischende Menschenmenge.


  Die Schweine benehmen sich richtig wie die Schweine. Sie werfen die Notenständer der Musikkapelle durcheinander und rennen Mister Perkins über den Haufen. Das ist keine Begrüßungsversammlung mehr, das ist eine wahrhaftige Schweinerei!


  General Pitt, von grunzenden Borstentieren umzingelt, will schon die Flucht ergreifen — da will es ein grotesker Zufall (Seine Exzellenz, der Zufall, scheint Humor zu besitzen!), daß dem entsetzten Finanzmann rücklings eine Zweizentner-Sau zwischen die Beine fährt.


  Ehe der entsetzte Mister Pitt begreifen kann, was mit ihm geschieht, findet er sich auf dem Rücken der Sau wieder — er sitzt rittlings auf dem fetten Borstenvieh, und dieses, nicht daran gewöhnt, einen Reiter zu tragen, galoppiert entsetzt mit dem „General" davon ... die schräge Rampe abwärts über die Straße und in die Stadt hinein!


  So hält General Pitt auf dem Rücken einer galoppierenden Zweizentner-Sau, gefolgt von einer vergnügt johlenden und schadenfroh lachenden Menschenmenge, seinen feierlichen Einzug in Somerset . . .


  Als sich Pitt in Turners Gasthaus, in dem man ein Zimmer für ihn reserviert hat, von dem „Schweinsgalopp" erholt hat, sagt er Perkins unverblümt, was er über diesen Empfang denkt. Er gebraucht dabei Ausdrücke, die sich für einen „General" einfach nicht gehören. Allerdings ist er ja auch kein General.


  „Schön", entgegnet Perkins mit bitterer Leidensmiene. „Ich bin ein Idiot und ein Rindvieh. Aber du tust mir unrecht. Ich habe das Äußerste getan, um den Empfang würdig zu gestalten. Diese Lausbuben von Somerset haben etwas gegen uns. Sie haben den Sheriffsgehilfen Watson aus der Stadt gelockt — und das ist nun das Ergebnis. Aber, tröste dich! Wenn du dich beruhigt hast, will ich dir etwas über eine Goldmine erzählen ..."


  Er erzählt Pitt von der Goldmine am Satansfelsen, und Pitt tröstet sich schnell; er ist ganz Ohr. „Da läßt sich ja ein Vermögen verdienen! Zu dumm, daß dieser Bengel — Pete Simmers — eine Wut auf Perkins hat." Nachdenklich blickt Mister Pitt seinen Vetter an. In seinen Augen leuchtet ein gieriges Funkeln. Auch Perkins macht ein Gesicht wie ein Fuchs, der die Hühner gackern hört.


  „Da muß etwas unternommen werden", meint Pitt entschlossen.


  „Wir müssen gute Miene zum bösen Spiel machen", erklärt Perkins. „Rancher Jones schuldet mir dreitausend Dollar. Aber die Goldmine ist mindestens drei Millionen wert. Bedenke, daß die Bengels an einem einzigen Vormittag für mehr als tausend Dollar Goldnuggets aus dem Boden geholt haben — ohne Schüttelsieb, ohne alles! Bloß mit den Fingern haben sie die Goldklumpen aus der


  


  Erde gepolkt. Es ist der reichste Goldfund seit hundert Jahren."


  „Hm", macht Pitt. „Du meinst, daß die Lausejungen dir bloß nachstellen, weil du die Jones-Ranch versteigern lassen willst?"


  „So ist es. Ich sage mir nun folgendes: Wenn wir Rancher Jones die ganze Schuld erlassen — ihm die dreitausend Dollar nebst den Zinsen einfach schenken — hat dieser dämliche Bengel, Pete Simmers, seinen Zweck erreicht. Wir stellen zur Bedingung, daß er uns das Land am Satansfelsen verkauft — und versprechen ihm einen Anteil an der Ausbeute der Goldmine. Nein, noch besser, wir machen ihn zum Präsidenten der Minengesellschaft, geben ihm ein kleines Gehalt, aber keinen Anteil. Er wird dann stolz sein, als ,Präsident' angesprochen zu werden — haha. Es wird ihm nicht einmal in den Sinn kommen, daß wir ihn übers Ohr gehauen haben."


  General Pitt wiegt bedenklich den Kopf. „Der Junge ist doch minderjährig. Sein Vormund müßte den Vertrag unterschreiben. Wird aber der alte Dodd dem Verkauf zustimmen?"


  „Er w e i ß ja nichts von den Goldfunden", triumphiert Perkins.


  „Wenn er aber nachträglich den Vertrag anfechten wird? Er kann sagen, wir hätten von der Goldader gewußt."


  „Wie sollte er das? Der Cowboy Jerry, den ich ausgefragt habe, hat versichert, daß es am Satansfelsen kein Gold gibt. Ich habe dem jungen Mann sogar Geld gegeben, damit er das dem entgegenstehende Gerücht nicht weiter-


  


  trägt. Niemand kann beweisen, daß wir von der Goldader gewußt hätten."


  Es klopft an der Tür. Der Sekretär erscheint und meldet, daß es Zeit wäre. Das Denkmal soll enthüllt werden.


  „Wir kommen sofort", sagt General Pitt mit einem Anflug von Galgenhumor. „Satteln Sie inzwischen mein Schwein, Jack. Aber legen Sie dem Tierchen die Kandare an. Es ist noch etwas wild."


  General Pitt ist angenehm überrascht, als er die riesige Menschenmenge sieht, die sich bei dem Denkmal versammelt hat. Der Festplatz drüben, auf dem noch soeben ein mächtiges Gedränge und Geschiebe zwischen den Schießbuden und Karussells herrschte, liegt verödet da. Sogar die Zirkusleute sind herübergekommen, um dem feierlichen Akt beizuwohnen. Mister Pitt denkt nichts anderes, als daß die Leute wieder gutmachen wollen, was bei dem Begrüßungsempfang auf dem Bahnsteig gesündigt wurde.


  Tatsächlich hat es sich mit Windeseile herumgesprochen, was es für unliebsame Überraschungen auf dem Bahnhof gegeben hat. General Pitt ahnt allerdings nicht, daß die vielen Leute — ganz Somerset scheint sich hier versammelt zu haben — nur herbeigekommen sind, um sich einen Jux zu machen. Der „Bund der Gerechten" genießt in Somerset einen gewissen Ruf. Man weiß, daß Pete Simmers niemals „halbe Sachen" macht. Wenn die Lausbuben sich gegen „General Pitt" verschworen haben, so kann man bei der Denkmalsenthüllung noch auf allerlei gefaßt sein. Diesen Spaß, der zweifelsohne bevorsteht,


  


  will sich niemand entgehen lassen. Die Leute spielen, um Pitt nicht mißtrauisch zu machen, eine Komödie. Alle sind sich einig darüber, daß die Lausbuben recht haben — und daß es eine Schande und eine Schmach ist, dem skrupellosen Finanzmann Pitt auch noch ein Denkmal zu setzen. So hat man sich in gespannter Erwartung versammelt — Männer, Frauen und Kinder, junge Mädchen in ihren Sonntagskleidern und Cowboys in bunten Hemden — alle sind sehr vergnügt und aufgekratzt.


  Man sieht würdige alte Herren, die sich vergnügt den Bart streichen und miteinander wispern. Die alten Herren erinnern sich an die lustigen Streiche ihrer eigenen Jugendzeit und fühlen sich wieder jung. Die Mädchen kichern und tuscheln. Nur Perkins fühlt sich unbehaglich; er hat so merkwürdige Ahnungen . . .


  „Hoch! — General Pitt, er lebe hooooch!" schreit und jubelt die Menge.


  Es ist ein merkwürdiger Gegensatz zu der Begrüßung am Bahnhof. Einfach unheimlich, wie katzenfreundlich die Leute auf einmal geworden sind! Die Begeisterung scheint nicht ganz echt zu sein. Die Leute lachen und amüsieren sich. Perkins blickt sich aufmerksam um.


  Drüben erkennt er Pete Simmers. Der steht mit seinen Freunden etwas abseits von der Menge. Perkins denkt in die Goldader und beschließt, die Friedensverhandlungen einzuleiten.


  „Hallo — Pete!" ruft er gespielt herzlich, als wären sie alte Freunde, und winkt mit der Hand.


  Pete reagiert nicht. Er blickt an Perkins vorbei.


  


  „He — Pete!" ruft Perkins wieder und winkt verführerisch mit einem Zehn-Dollarschein.


  Pete wendet sich zu seinen Freunden um und hebt die Hand. Als er die Hand senkt, da stecken alle Jungen auf einmal Perkins die Zunge heraus: „Bäääääh!" Es sieht nicht sehr schön aus. Die Leute lachen, und Perkins bekommt einen puterroten Kopf.


  Na, und wenn schon! denkt Perkins. Wir sprechen uns noch, du Lausejunge. Wenn wir erst die Goldmine haben, sollst du mich kennenlernen . . .


  Dicht gedrängt stehen die Leute am Holzgerüst, das mit weißen Tüchern bedeckt ist und das Denkmal noch vor den Blicken verbirgt. Perkins weiß, wie das Denkmal aussieht. Es ist kein besonders kostbares Denkmal — nur eine Gipsfigur, welche in Lebensgröße „General Pitt" darstellt, der mit verschränkten Armen und stolz erhobenem Haupt dasteht. Die Inschrift auf dem Denkmals-Sockel lautet: „Dem berühmten Finanzmann Pitt für seine Verdienste um das Wohl .,.t Rancher und Weidereiter bei der Landreform gewidmet — die dankbaren Bürger von Somerset." Die Inschrift ist ein Hohn, aber was macht das? Da steht es eingemeißelt — und schließlich glauben es die Leute selber.


  Neben dem noch verhüllten Denkmal steht ein Rednerpult. Perkins muß fünf Stufen emporsteigen. Jetzt steht er oben, lehnt sich etwas auf das Pult und blickt über die Menge. Er hat das unbehagliche Gefühl, auf einem Pulverfaß zu stehen. Langsam wird es still, die Leute blicken aufmerksam zu ihm empor, während Perkins sich auf den Text seiner Ansprache zu besinnen versucht.


  


  „Liebe Freunde, werte Mitbürger", räuspert sich Perkins und blinzelt etwas. „Ein erhebender Anlaß führt uns zusammen. Unser aller Freund, der hochgeschätzte Mister Pitt — Helfer und Freund aller Unterdrückten und Armen — autsch!"


  Perkins reibt sich die schmerzende Wange, die von einem heranschwirrenden Kieselstein getroffen worden ist.


  „Unser lieber Freund Pitt —" fährt Perkins fort und zuckt abermals zusammen. „Oh, verdammt!" entfährt es ihm. Er reibt sich den schmerzenden Hals. Wieder hat ihn ein Stein getroffen. Aber er läßt nicht nach. „Unser hochverdammter Freund Pitt", ruft er verwirrt. „Ah, ich meine, unser lieber Freund, der — autsch!"


  Es hagelt kleine Steinchen. Perkins schützt das Gesicht mit den Händen. Die Leute kichern und lachen. Es ist nicht zu erkennen, woher die Steine kommen. Die Schützen müssen irgendwo in der Nähe auf den Hausdächern versteckt sein.


  Unter diesem Trommelfeuer wird es immer schwieriger, die Rede fortzusetzen. Perkins duckt sich vor den heran fliegenden Steinchen. Dabei gerät das Rednerpult ins Wanken. Ein Knirschen ist zu vernehmen; die angesägten Stützpfosten geben nach — und rumms, da liegt Perkins unter einem Gewirr von Holzsparren und Trümmern begraben!


  General Pitt hilft ihm, während ein tosendes Gelächter anhebt, aus den Holztrümmern heraus. „Schluß machen!" zischt Pitt. „Hol" dich der Teufel, du Narr. Willst du mich etwa lächerlich machen?"


  


  „Unser hochverehrter Freund Pitt", kreischt Perkins und angelt nach der Schnur, welche die weißen Tücher von dem Denkmal ziehen soll, „unser Pitt — er lebe — hooooch!"


  Nur ein paar stimmen in den Ruf ein, die anderen lachen. Perkins reißt an der Schnur — wie ein Kanonier an der Abreißleine der Haubitze — und prompt ertönt es wie ein Kanonenschuß!


  Prrrreng! donnert eine Explosion. Unter den weißen Tüchern ist tatsächlich ein Kanonenschlag detoniert. Das leichte Holzgerüst und die weißen Tücher fliegen nach hinten und geben das Denkmal frei.


  Sekundenlang herrscht Totenstille. In ergriffenem Schweigen sehen die versammelten Leute das enthüllte Denkmal an — dann tobt ein wahrer Lachorkan über den Platz:


  „Bravo — bravo!" jubeln und schreien die Leute. „Hoch General Pitt! Noch höher mit ihm!"


  Es ist keineswegs erfreulich für den „General"; denn die Leute lassen ihn nicht etwa „hochleben", sondern sie wünschen ihn — darüber besteht kein Zweifel — hoch an den Galgen!


  Die Gipsfigur auf dem Denkmals-Sockel steht unverändert. Aber hinter dem Standbild ragt ein Holzmast hoch empor mit einem Querbalken über dem Kopf der Gipsfigur, und die Schlinge eines Henkerseiles ist um den Hals der Gipsfigur geknüpft. Das Denkmal steht unter einem Galgen, und die Gipsfigur trägt ein weißes Pappschild vor dem Bauch, auf dem mit blutroter, weithin lesbarer Schrift zu lesen steht:


  


  DEM OBSKUREN PROFITJÄGER UND WUCHERER


  GENERAL PITT DER BEI DER LANDREFORM DURCH GEMEINE SCHIEBUNGEN HUNDERTE RANCHER BETRO-, GEN UND AUSGEPLÜNDERT HAT, UND DER SICH ERFRECHT, AUCH NOCH DEN DANK SEINER OPFER ZU FORDERN, IST DIESER GALGEN ZUR GEFÄLLIGEN SELBSTBEDIENUNG GEWIDMET.


  DER BUND DER GERECHTEN


  „Das ist eine gemeine Verleumdung!" kreischt Pitt mit sich überschlagender Stimme und gestikuliert beschwörend mit den Händen. „Hört mich an, Leute! Wir wollen der Wahrheit die Ehre geben und —"


  Weiter kommt Pitt nicht. Die Leute, die bei Perkins Schulden haben, sind eingeschüchtert und halten sich zurück — aber die vielen anderen finden, daß es jetzt genug ist. Ein wildes Durcheinander entsteht, ein Getose und Gewühl, als sei eine Revolution ausgebrochen.


  In diesem kritischen Augenblick, da sich die erbosten Leute auf Pitt und Perkins stürzen wollen und es so aussieht, als wollte man die beiden Männer lynchen — in diesem Augenblick greift die „Artillerie" des „Bundes der Gerechten" in den Kampf ein.


  „Ganze Batterie — Feuer!" hört man die Stimme Pete Simmers'.


  Und da prasselt auf Pitt, Perkins und den Sekretär ein wahres Trommelfeuer herein. Mit ihren Gummischleudern gehen die Jungen vom „Bund der Gerechten" zum Sturmangriff über. Von den Dächern her, aus Zaunlücken hervor — von überall her flitzen die Steinchen.


  


  Der Grimm der Menschenmenge legt sich, die Leute lachen jetzt und rufen laut „Bravo!" und „Gebt es ihnen ordentlich!"


  Niemals in der Geschichte Amerikas hat man einen General so laufen sehen! — Pitt ergreift schmählich die Flucht, gefolgt von Perkins und Jack Chase, dem Sekretär, der mehrmals hinfällt. Die drei retten sich in Turners Gasthaus und verbarrikadieren sich in ihrem Zimmer; denn sie glauben, daß ihr letztes Stündlein nun geschlagen habe.


  Dem ist aber nicht so. Die Bewohner von Somerset sind viel zu friedfertig, um zur Lynchjustiz zu greifen. Sie begnügen sich damit, die Gipsfigur an den Galgen zu hängen . . .


  Als zwanzig Minuten später der Sheriffsgehilfe Watson, abgehetzt und atemlos, die Straße herangaloppiert kommt, herrscht auf dem Festplatz ein fröhliches Gewühl vergnügter und erhitzter Menschen. Der Platz vor dem „enthüllten Denkmal" ist leer — nur der Schulmeister steht noch dort und blickt nachdenklich und etwas belustigt zu der baumelnden Gipsfigur empor.


  „Was ist hier geschehen?!" ruft Watson empört. „Das ist ungeheuerlich! Wer hat dieses unglaubliche Verbrechen begangen?"


  Mister Tatcher lächelt. „Mein lieber Watson", flüstert er geheimnisvoll, „dreimal dürfen Sie raten!" Wendet sich um - und läßt Watson einfach stehen.


  Etwas später sieht Watson seinen Neffen. Jimmy kommt heulend und schniefend aus einem alten Bretterschuppen zum Vorschein. Der Bengel hat nichts Eiligeres


  


  zu tun als sein Leid zu klagen, wobei er allerdings, wie üblich, mächtig übertreibt.


  „Pete Simmers hat alles angestiftet", schnieft er. „Halb tot haben sie mich geschlagen. Dann haben sie mich in einen Sarg gelegt — lebendig begraben wollten sie mich, die Hunde. Gefesselt und geknebelt haben sie mich . .."


  „So wahr ich hier stehe", schreit Watson ergrimmt, „Pete Simmers fliegt heute noch ins Gefängnis — und der Bengel kriegt mindestens drei Jahre, wenn nicht gar —"


  „Wenn nicht gar einen Orden!" brummt eine tiefe Stimme hinter Watson und fügt hinzu: „Wo treiben Sie sich überhaupt herum, Watson? Was haben Sie hier bei dieser lächerlichen Denkmals-Komödie zu suchen, anstatt meine telegrafische Anweisung zu befolgen?!"


  Der Mann, der so spricht, ist Watsons Vorgesetzter — Sheriff Tunker, der eigens aus dem Urlaub zurückgekommen ist, um Watson die Meinung zu sagen. Watson knickt zusammen; er erinnert sich an das Telegramm, das er vor drei Tagen erhalten hat. Ein Schwerverbrecher ist aus dem Gefängnis von Tucson ausgebrochen — ein gewisser „Denny Drake". Anstatt auf diesen Verbrecher Jagd zu machen, hat Watson nichts Besseres zu tun als sich mit den Buben vom „Bund der Gerechten" herumzuschlagen.


  „Aber, ich konnte doch nicht — ich habe doch — dieser Pete Simmers hat nämlich--", stottert Watson.


  „Sie haben Ihre Pflicht versäumt", sagt Sheriff Tunker barsch, „und es wird Zeit, daß Sie das Versäumte schnellstens nachholen. Kann ich denn nicht einmal in Urlaub gehen, ohne daß gleich alles drunter und drüber geht?


  


  Sie wollen Pete Simmers ins Gefängnis einsperren? Ja, Mann, sind Sie denn nicht ganz richtig im Kopfe? Denken Sie denn, Sie können einsperren, wen S i e gern möchten?!"


  Es muß zugegeben werden, daß auch Sheriff Tunker etwas übertreibt. Aber der Sheriff ist sehr erbost, daß Watson — in seiner Vertretung — die Genehmigung zu dieser absolut unsinnigen und schändlichen Denkmalsgeschichte erteilt hat. Niemals würde Sheriff Tunker gestattet haben, daß für einen so obskuren Wucherer wie „General" Pitt auch noch ein Denkmal gesetzt wird.


  Da sich bereits Leute anzusammeln beginnen, will Watson etwas zu seiner Verteidigung sagen. „Aber, so hören Sie doch, Chef", sagt er beleidigt. „Pete Simmers und diese Rüpel, seine Freunde, haben meinem Neffen in ungeheuerlicher Weise mitgespielt. Sie haben den armen Jungen in einen Sarg gesteckt und lebendig begraben wollen!"


  Sheriff Tunker blickt den „armen Jungen" aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich glaube zwar nicht, daß Pete ihn lebendig begraben wollte", sagt Tunker grimmig, „wenn ich aber ehrlich sein soll: Verdient hätte es dieser Lümmel, der den Gummibaum ruiniert hat und offenbar auf dem besten Wege ist, sich zu einem Erpresser zu entwickeln."


  „Wie — was?" stammelt Watson, der nicht ganz versteht. „Wieso . . . Erpresser?"


  „Jedenfalls glaube ich Pete Simmers, der mir vorhin alles gebeichtet hat, mehr — als Ihrem Neffen, der ja lügt, wenn er bloß den Mund aufmacht", sagt Tunker.


  „Kommen Sie jetzt, es ist nicht nötig, daß die Leute zuhören, wenn ich Ihnen die Meinung sage."


  „Nein", schreit Watson entsetzt. „Gehen Sie bloß nicht ins Büro — da sind Klapperschlangen!"


  Sheriff Tunker weiß schon, was es mit diesen Klapperschlangen für eine Bewandtnis hat. „Nehmen Sie den Hut ab, Watson", sagt er grob. „Und lassen Sie endlich Ihren Vogel fliegen!" —


  Um die gleiche Zeit schleichen sich General Pitt und Mister Perkins durch eine Hintertür von Turners Gasthaus ins Freie. Der Sekretär hat zwei Reitpferde besorgt.


  Auf dem Ritt zur Salem-Ranch erläutert Pitt, wie er die Lage beurteilt. „Der Sheriff ist zurückgekehrt — und mit der .Sammlung zum Wohle notleidender Weidereiter' ist es nun sowieso Essig", erklärt Pitt. „Ich habe den Eindruck, daß wir großen Schaden erleiden werden. Kleine Ursachen haben oft große Wirkungen. Diese Bengel vom ,Bund der Gerechten' — so unglaublich es sich anhört — haben wahrhaftig fertiggebracht, was sie wollten: Sie haben uns unmöglich gemacht! Diese Rancher haben ja alle ein Brett vor dem Schädel. Sie hätten sich schon gefügig gezeigt — aber damit ist es jetzt vorbei. Bisher haben sie uns gefürchtet und gehaßt, Perkins. Jetzt lachen sie uns aus — das ist viel schlimmer! Wir werden unsere Bankfiliale bald schließen müssen, wenn es uns nicht gelingt, mit Pete Simmers Frieden zu schließen."


  „Bist du wahnsinnig?" fragt Perkins entsetzt. „Wir sollen nach all dem, was heute passiert ist, auch noch klein beigeben?"


  


  „Es ist dein eigener Plan", meint Pitt. „Das mit dem Denkmal ist ja zwar eine schöne Blamage, aber wenn wir uns jetzt verärgert zeigen, sind wir im Nachteil."


  „Immerhin habe ich einen ganzen Stoß Schuldscheine — und werde dafür sorgen, daß diesen Ranchern das Lachen vergeht!"


  „Das wirst du n i c h t tun. Damit beweist du nur, daß diese Lausejungen von Somerset im Recht sind. Wir


  werden vielmehr--"


  Pit unterbricht sich. Sie werden von einem Reiter überholt. Es ist Pete Simmers, der im gemächlichen Trab vorbeireitet und so tut, als sähe er die beiden Männer nicht.


  „Hallo — Pete!" ruft Pitt katzenfreundlich. „Gut, daß wir dich treffen, mein Junge. Wir wollen gerade zur Salem-Ranch."


  Pete zügelt etwas sein Pferd und läßt die anderen aufholen. Er ist wachsam; denn man weiß nicht, was die beiden Kerle im Schilde führen.


  „Du hast uns heute ganz schön zugesetzt, Pete", sagt General Pitt leutselig und bringt es wahrhaftig fertig, dabei vergnügt zu lachen. Es hörte sich allerdings so an, als würden Knochen in einer Mühle zermahlen. „Wirklich, es war ein großartiger Spaß, haha!" lacht er und stößt seinen Vetter an, damit der auch lachen soll.


  „Ja, hihi — ein fabelhafter Witz", kichert Perkins und sieht Pete dabei giftig an. Am liebsten würde er dem Bengel das Genick umdrehen. „Du hast wirklich ausgezeichnete Einfälle, Pete."


  


  „Um ehrlich zu sein", gesteht Pitt, „so will ich dir gleich sagen, daß wir sehr ärgerlich auf dich sind. Aber, wir wollen uns keineswegs bei deinem Vormund über dich beschweren — nein, das wollen wir nicht."


  „Sondern?" fragt Pete gelassen.


  „Wir sind Geschäftsleute. Uns entsteht ein schwerer Schaden, wenn du die Leute im Distrikt gegen uns aufwiegelst, ganz abgesehen von dem groben Unfug, den du damit anstiftest. Wenn wir dich auf .Schadenersatz' verklagen, so kann das für dich sehr teuer werden." | Pete schmunzelt so richtig vergnügt. „Das ist mir der Spaß wert", meint er. „Ich sehe Ihren weiteren Schritten mit großem Interesse entgegen." { Perkins und Pitt wechseln einen Blick. Der Bengel ist hart wie Stahl — und der Einschüchterungsversuch wäre besser unterblieben.


  „Nein — wir haben großes Interesse daran, mit dir |im guten auszukommen", sagt Pitt rasch. „Du bist böse auf meinen Vetter, auf Mister Perkins hier, weil er die Jones-Ranch versteigern lassen will. Nun gut, Perkins l&t bereit, nachzugeben. Er wird Rancher Jones die dreitausend Dollar sogar schenken, wenn auch du uns in einer gewissen Weise entgegenkommst."


  „Nämlich?" erkundigt sich Pete, scheinbar gelangweilt. „Ich will ein Stück Land kaufen, das dir gehört", platzt Perkins heraus. „Das Land am Satansfelsen." ' „Ach, das elende Stückchen Land?" lacht Pete. „Das ist doch keine dreitausend Dollar wert!" I Pitt zittert vor Ungeduld. „Uns ist es soviel wert. .Sogar noch mehr! Wir machen dich zum .Präsidenten der


  


  Minengesellschaft', Pete, wenn dein Vormund uns das Land verkauft — und den Schuldschein von Rancher Jones kriegst du gratis dazu."


  Pete scheint zu überlegen, obwohl sein Entschluß längst gefaßt ist. „Ich möchte nicht, daß Sie sich falsche Vorstellungen machen", erwidert er listig. „Sie glauben, daß es am Satansfelsen Gold gibt. Es gibt dort kein Gold. Ich habe das Land nur erworben, weil es dort fabelhafte Regenwürmer gibt. Ich angele nämlich leidenschaftlich gern."


  „Regenwürmer — hihi, das hast du gut gesagt , kichert Pitt. „Auch wir angeln furchtbar gern — und du brauchst auch keine Angst zu haben, daß wir deinem Vormund erzählen, daß du heimlich die — hähä — die Regenwürmer ausgegraben hast. Ich nehme an, daß ihr alle Regenwürmer, die es dort gab, schon ausgegraben


  habt!" . _


  Pitt glaubt, Petes Verhalten richtig zu beurteilen. Die Jungen haben beim Satansfelsen den Boden umgegraben und dabei zufällig einige Goldnuggets gefunden. Nun findet sich lauteres Gold selten derart flach unter der Oberfläche, daß man es nur einfach auszugraben braucht. Nachdem die Jungen das bißchen Gold, das da ohnehin zu finden war, abgesammelt hatten und keines mehr finden konnten, denken sie wohl, daß es weiter kein Gold mehr beim Satansfelsen gibt. Sie wissen nicht, daß man einer Goldader folgen muß — daß die Minen-Gesellschaften mit Baggern tiefe Stollen in den Boden graben, um dem eigentlichen Goldlager auf die Spur zu kommen.


  


  „Ja, die Ausbeute war zuerst groß", sagt Pete. „Aber jetzt finden wir keine Regenwürmer mehr. Es ist wie verhext."


  „Du bist anständig, daß du uns darauf aufmerksam machst", meint Pitt honigsüß. „Wenn es da keine Regenwürmer gibt, können wir das Land natürlich nicht kaufen."


  Perkins verschluckt sich beinahe vor Schrecken, aber dann begreift er die Taktik Pitts und geht darauf ein.


  „Mit oder ohne Regenwürmer", sagt Perkins großspurig. „Ich kaufe das Land, wenn ich Pete damit einen Gefallen erweisen kann. Wie ist es damit, Pete? Du bekommst den Schuldschein von Rancher Jones — und wir bekommen das Land am Satansfelsen. Dann haben wir ,ein richtiges Geschäft abgeschlossen. Darauf lege ich größten Wert; denn wenn ich Rancher Jones die Schuld einfach erlasse, dann kommen alle anderen, die bei mir Schulden haben, und wollen das gleiche. Das geht natürlich nicht! Wenn du uns aber das Land dafür gibst, so haben wir ein regelrechtes Geschäft abgeschlossen — und Rancher Jones braucht sich dann nicht sagen zu lassen, er hätte etwas geschenkt bekommen."


  „Das leuchtet mir ein", sagt Pete. „Bevor Sie den Handel eingehen, sehen Sie sich das Land am Satansfelsen aber erst noch einmal genauestens an. Ich möchte nicht, daß Sie nachher behaupten, ich hätte Sie übervorteilt. Das Land ist keine dreihundert Dollar wert. Wenn Sie es für dreitausend erwerben wollen, so ist das Ihre Sache. Ich habe Sie jedenfalls nicht über den tatsächlichen Wert getäuscht. Kommen Sie nachher auf der Salem-Ranch vorbei, dann können wir den Handel perfekt machen."


  Pete reitet davon, und die beiden Männer schlagen die Richtung zum Satansfelsen ein.


  „Gewonnen!" sagt Perkins und reibt sich kichernd die Hände. „Wir bekommen eine Goldmine für ein Butterbrot. Der Bengel ist dümmer als die Polizei erlauben dürfte."


  „Ich will nicht sagen, daß er dumm ist", grinst Pitt. „Aber er besitzt nicht die Erfahrung, die wir besitzen. Er bildet sich wahrhaftig ein, daß seine Freunde und er das ganze Gold, das es da gab, schon abgesammelt haben. Keinen Augenblick kommt ihm der Gedanke, es könnten noch große Mengen Goldes tief im Boden versteckt liegen."


  Als Pitt und Perkins den Satansfelsen erreichen, sehen sie schon von weitem eine Schar Jungen, die unterhalb des Felsens — wo der Bachlauf eine Biegung macht — mit Spaten den Boden umgraben.


  „Aha — die Goldsucher!" sagt Pitt. „Das wollen wir uns einmal aus der Nähe anschauen . . ."


  Sie verstecken ihre Pferde und schleichen sich näher heran. Die „Goldsucher" haben die Lauscher längst entdeckt — ein Wachtposten hat sie beobachtet und gemeldet — aber sie tun, als wüßten sie nicht, daß sie beobachtet werden.


  Bill Osborne stützt sich auf seinen Spaten, wischt sich den Schweiß von der Stirn und beklagt sich bei Sam Dodd, der wie verzweifelt im Boden wühlt. Audi die anderen Jungen machen enttäuschte Gesichter.


  


  „Gib es auf, Sam", sagt Bill laut. „Du holst dir bloß Blasen an den Händen. Wir haben alles schon abgesammelt — und wo nichts mehr drinnen ist, kann man auch nichts mehr herausholen."


  „Habt ihr auch richtig nachgesucht?" fragt Petes Schwester, die etwas abseits auf einem Stein sitzt und einen Lederbeutel in den Händen hält — einen ziemlich schweren Lederbeutel, der so aussieht, als enthielte er Goldnuggets. „Vielleicht irrt ihr euch und es gibt noch mehr davon, wenn ihr tiefer grabt."


  „Ich habe schon fast bis zum Mittelpunkt der Erde gebuddelt", läßt Bill verdrossen hören, „und ich sage dir: wir haben alles herausgeholt, was herauszuholen war!"


  In diesem Augenblick kommen Pitt und Perkins aus ihrem Versteck hervor. Die Jungen scheinen zu erschrecken, und Dorothy versteckt auffällig rasch den Lederbeutel hinter sich.


  „Hallo, Jungens", sagt Pitt honigsüß, „was grabt ihr denn hier so eifrig im Boden? Sucht ihr etwa nach verratenen Schätzen?"


  Bill Osborne scheint furchtbar verlegen zu sein. Er blickt hilfeheischend zu Dorothy hinüber, aber auch das Mädchen weiß offenbar keine passende Ausrede.


  „Nö — keine Schätze", sagt Bill Osborne schließlich


  Zögernd. „Wir suchen — äh — wir suchen nämlich--"


  Er scheint fieberhaft zu überlegen.


  „Regenwürmer!" hilft Dorothy aus. „Wir suchen Regenwürmer — zum Angeln. Aber wir haben schon alle abgesammelt, es gibt keine mehr."


  


  „Soso — ach nein!" tut Pitt erstaunt. Er läßt seine Blicke über den Boden schweifen. Überall sind Löcher in den Boden gegraben — tiefe Löcher. Wenn die Jungen wirklich Regenwürmer gesucht haben, so darf man annehmen, daß diese Regenwürmer ungefähr die Größe von Riesenschlangen haben müssen; denn sonst wäre es wohl nicht erforderlich gewesen, die Löcher so tief zu graben. „Ja, in der Tat — ich sehe, ich sehe", grinst Pitt und geht rasch auf Dorothy zu. „Darf ich mal nachsehen, was du da in dem Lederbeutel hast?"


  „Nein — der gehört meinem Bruder", weicht Dorothy sichtlich erschrocken aus. Sie ist eine gute Schauspielerin. Pitt hat keine Ahnung, daß sie das „Erschrecken" nur spielt. „Was fällt Ihnen ein!" ruft das Mädchen empört, als der Mann ihr einfach den Lederbeutel fortreißt.


  Pitt öffnet den Beutel und blickt hinein--Goldnuggets! Der Beutel ist mit erbsengroßen Goldkörnern angefüllt.


  „Aha!" sagt Pitt, als habe er das Mädchen bei einem Verbrechen ertappt. „Dachte ich es mir doch! Wißt ihr nicht, daß Goldfunde bei der Regierung angemeldet werden müssen und daß es verboten ist, Gold zu schürfen, bevor die Regierung die Genehmigung dazu erteilt hat? Ihr habt euch strafbar gemacht!"


  Die Jungen machen entsetzte Gesichter. Dorothy funkelt Mister Pitt wütend an. „Das ist nicht wahr", ruft das Mädchen aus. „Wir haben hier kein Gold gefunden — wir haben wirklich nach Regenwürmern gesucht!"


  


  „Ach nein, ach nein!" triumphiert Pitt und schüttelt


  den Lederbeutel. „Ziemlich schwere Regenwürmer _


  und sie fühlen sich sehr hart an, was?!"


  „Diese Goldnuggets", sagt Dorothy der Wahrheit gemäß, „hat mein Bruder bei der Filiale der Western-Bank in Somerset gekauft."


  „Hihi — wie interessant!" schaltet sich Perkins ein. „Bei der einen Bank kauft er Gold, ja, um es dann an die andere Bank, nämlich an die Ranchersbank, wieder zu verkaufen, was? Und diesen Unsinn sollen wir euch glauben?!"


  „Das können Sie halten, wie Sie wollen", versetzt Dorothy. „Ich habe die Wahrheit gesagt — und jetzt will ich das Gold wieder haben."


  Perkins und Pitt sehen sich an. Dorothy bekommt den Lederbeutel zurück.


  „Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen", grinst Pitt. „Die Sache mit den ,Regenwürmern* — hihihi, Regenwürmer! — bleibt unter uns. Wir verraten euch nicht. Buddelt nur fleißig weiter — wir haben nichts gesehen ..."


  Es sieht so aus, als wären Dorothy und die Jungen vom „Bunde der Gerechten" sehr erleichtert . . .


  Eine Stunde später erhält Vormann Dodd, Petes Vormund, den Besuch zweier Männer, die ihm das Stück Land am Satansfelsen abkaufen wollen. Er versteht nicht recht, wieso und warum Pete ihm nichts davon gesagt hat.


  „Von mir aus", sagt Dodd erstaunt, „können Sie das Stück Land geschenkt haben. Es ist nicht viel wert. Pete


  


  wollte es erwerben, weil es da eine Menge Regenwürmer gibt — warten Sie, ich hole den Jungen."


  Pitt und Perkins blinzeln sich vergnügt an. Pete erscheint und erklärt dem verwunderten Dodd, daß er eine bessere Stelle für Regenwürmer entdeckt und nichts dagegen habe, wenn das Land verkauft wird. „Wir haben es für dreihundert Dollar dem Rancher Jones abgekauft — und mehr wollen wir dafür nicht haben", meint Pete und streckt die Hand aus.


  Perkins begreift und zieht die Brieftasche. Er sucht und findet den Schuldschein von Rancher Jones. Pete nimmt das Papier entgegen, studiert es eingehend und zerreißt es in kleine Fetzen. Dann wird der Kaufvertrag aufgesetzt. Die dreihundert Dollar wechseln den Besitzer, und Vormann Dodd begleitet die glückstrahlenden Besucher nach Somerset, wo der Handel bei dem Notar rechtskräftig und im Grundbuch eingetragen wird.


  „Ich verstehe das nicht", schüttelt Dodd den Kopf, als er auf die Ranch zurückkehrt. „Warum sind diese beiden Halunken, die ich am liebsten vor die Tür gesetzt hätte, so versessen auf dieses armselige Stück Land am Satansfelsen gewesen?"


  „Och — ich glaube, sie interessieren sich für Regenwürmer", meint Pete treuherzig. „Das ist 'ne Art fixe Idee von ihnen!"


  


  Viertel K. a p i t e ;


  NIE WIEDER WHISKY!


  Spaß macht, was verboten ist. Conally trinkt Essig und wird gefährlich. Watson ist nicht zuständig


  Die Drehorgeln dudeln, auf dem großen Kettenkarussell sausen vergnügt kreischende Mädchen mit fliegenden Röcken im Kreise, und die Ausrufer der Schaubuden überbieten sich gegenseitig mit Anpreisungen, die mehr versprechen, als sie dann schließlich halten: „Hereinspaziert, meine Damen und Herren! — Hier sehen Sie die einmalige Weltsensation . . .


  BIJOU — die Dame unter Wasser. Ernährt sich von lebenden Fischen. Taucht nur auf, um ihre Gage in Empfang zu nehmen.


  AJAX — der Mann mit dem stählernen Magen. Frißt Porzellan und Hufnägel. Im nächsten Abteil AFRA, die Riesenschlange. Ernährt sich von Kaninchen. Die Mütter I werden gebeten, auf ihre Kinder achtzugeben.


  |> INDRA — der .Original-Indische-Fakir' aus Tucson. |Läßt sich lebendig begraben. Geschieht ihm ganz recht.


  | Herrreinspaziert, meine Herrschaften! — Hier sehen Sie den Hund mit den zwei Köpfen. Keine achtzig Cents, keine siebzig Cents — nein, auch keine sechzig Cents


  v kostet der Eintritt. Für lumpige fünfzig Cents sehen Sie


  


  den Hund mit den zwei Köpfen. Das müssen Sie gesehen haben, das war noch nie da . . ."


  Pete und Dorothy haben Bijou, Ajax und Afra bewundert, den lebendig begrabenen Fakir bestaunt und sich vor dem Hund mit den zwei Köpfen (genauer: eine in Spiritus eingeweckte Hundeleiche) ergiebig geekelt.


  Sie lassen sich im Gedränge der vergnügten Menschen weiterschieben. Es ist am frühen Nachmittag. Eine dünne Staubwolke lastet über dem Festplatz. Bei der Schießbude tönt unaufhörlich das Knallen der Luftgewehre. Drüben im Korral reiten übermütige Cowboys auf wildgemachten Stieren. "Wer länger als zehn Sekunden oben bleibt, erhält als Belohnung von Milly — der bildhübschen Tochter des Veranstalters — einen Kuß. Aber Milly wird ungeküßt schlafen gehen. Die Stiere sind zu wild. Seltsam genug, daß die Leute Geld bezahlen, um sich die Knochen brechen zu dürfen . . .


  „Hallo, Jeff", sagt Pete und angelt sich einen sommersprossigen Bengel, der sich scheu vorbei drücken will. „Wohin so eilig?"


  Jeff ist fünfzehn Jahre alt. Er gehört eigentlich mit zum Bund der Gerechten, ist aber seit Wochen nicht mehr zu den Versammlungen erschienen. Man hat ihn oft mit Jimmy Watson zusammen gesehen. Der Bengel war im Grunde ein ganz guter Kamerad . . .


  „Ich gehöre nicht mehr zu euch", erklärt Jeff verlegen. „Bei der Schreckensbande gefällt es mir besser. Da ist wenigstens was los."


  „Soso — was denn?" fragt Pete erstaunt. Er ist Jeff nicht böse. Schließlich kann jeder selber entscheiden, wo


  


  er mitmachen will. Aber, wissen möchte er doch gern, warum es Jeff bei den „Schreckensbanditen" besser gefällt. „Hast du dich beim Bund der Gerechten gelangweilt, Jeff?"


  „Nö — das eigentlich nicht", meint dieser zögernd. „Aber bei euch geht es eben immer .gerecht' zu. Das ist auf die Dauer nicht lustig genug. Wir ärgern die Leute nur so, weil es uns paßt, verstehst du? Mal diesen und mal den — es ist furchtbar lustig."


  „Ihr freut euch, wenn andere sich ärgern?" staunt Pete. „Wo liegt denn dabei der Witz?"


  „Na", sagt Jeff, „beispielsweise, wenn wir dem alten Joe Carter 'ne Fensterscheibe einwerfen. Der hat doch 'n Holzbein, und wenn er uns nachgelaufen kommt — wir aber immer ein bißchen schneller sind als er — du, das gibt immer einen Heidenspaß."


  „Willst du mir nicht erklären, wo da der Spaß liegt?" erkundigt sich Pete. „Joe Carter hat ein Holzbein und ist ein armer Mann, der sich keine neue Fensterscheibe kaufen kann. Nennt ihr das eine Heldentat, jemanden zu ärgern, der sich nicht einmal wehren kann? Das ist doch eine Feigheit von euch!"


  Jeff legt die Stirn in Falten und grübelt nach. „Spaß macht, was verboten ist", sagt er schließlich. „Fenster einwerfen ist verboten — einen Krüppel zu ärgern ist verboten — also macht es Spaß. Jimmy Watson hat es gesagt, und der weiß 'ne ganze Menge. Wir trinken auch literweise Whisky und wir rauchen dicke Zigarren. Ist alles verboten — siehst du, und darum macht es Spaß." „Schmeckt dir denn der Schnaps?"


  


  „Nö — das gerade nicht. Es wird einem schlecht davon."


  „Und rauchst du gern dicke Zigarren?"


  „Bäh — abscheuliches Zeug! Aber mein Alter hat gesagt, daß er mir die Hose stramm zieht, wenn er mich mal beim Rauchen erwischt — also tu' ich's heimlich, verstehst du?"


  „Nein, das ist mir nicht ganz verständlich. Nur ein Narr wird etwas trinken, was ihm nicht schmeckt, nur weil es verboten ist."


  „Das verstehst du nicht. Dir fehlt eben der Mut, etwas zu tun, was nicht erlaubt ist. Darum gehe ich auch lieber mit der „Schreckensbande". Die tun nur Dinge, die verboten sind. Großartige Taten werden da verrichtet."


  „Alte Weiber erschreckt, Tiere gequält und kleine Mädchen geärgert. Sind das eure ,Heldentaten'?"


  „Es gibt jedenfalls viel zu lachen", verteidigt sich Jeff. „Manchmal sind wir ganz krank vor Lachen und halten uns nur so die Bäuche. Beispielsweise die Sache mit dem Gummibaum, den wir ausgegraben haben — war das kein großartiger Spaß?"


  Jeff zieht eine kleine Flasche aus der Tasche und nimmt einen großen Schluck. Es ist Whisky, und er trinkt ihn nur, um sich aufzuspielen. Pete sieht ihm dabei zu, wie man einen Narren beobachtet.


  „Das schmeckt —", lobt Jeff und hustet furchtbar, wobei ihm die Tränen in die Augen steigen. „Das schmeckt großartig."


  „Prost", sagt Pete. „Und die Sache mit dem Gummibaum war kein Spaß, wenn du es wissen willst. Wenn man jemandem einen Streich spielt, so muß ein Grund


  


  dazu vorliegen. Nur Narren tun etwas ohne Anlaß. Wer aber bloß aus Zerstörungswut und um andere zu ärgern Schabernack stiftet, ist ein Halunke — und jedenfalls ein Feigling, wenn der Betreffende, dem der Streich gespielt wird, sich nicht wehren kann. Es ist ein Zeichen dafür, daß man einen schlechten Charakter hat."


  „Du redest wie ein Buch, wir von der ,Schreckensbande' sind jedenfalls ganze Kerle. Wir trinken Whisky. Nur ganze Kerle trinken Whisky."


  Dorothy ist indessen weitergegangen. Pete blickt der Schwester unentschlossen nach. Sie wollten eigentlich in den Zirkus gehen. Aber es ist schade um Jeff, der doch sonst immer so vernünftige Ansichten hatte . . .


  „Ich hasse es, einen Dummkopf wie dich zu belehren. Jeder kann so dumm sein wie er will. Bei den Streichen, die wir vom .Bund der Gerechten' anstellen — um der Gerechtigkeit zu dienen — geht es ganz anders her als bei eurem albernen Getue. Aber wenn du willst, zeige ich dir einen von diesen .ganzen' Kerlen, die immerfort Whisky saufen. Schau dir diesen .Helden' einmal an. Und wenn dein Mut so groß ist wie dein Mund, so kannst du beweisen, ob ihr von der .Schreckensbande' mehr zuwege bringt als feige und hinterhältige Bosheiten."


  „Was? Da hast soeben gesagt, ich wäre feige?" schreit Jeff und krempelt die Hemdärmel hoch.


  Das hat Pete zwar nicht gesagt, aber er weiß, daß sich Jeff nur aufspielen will, weil gerade ein paar Mädels vorbeikommen.


  „Feige, feige, feige!" höhnt Pete.


  


  „Nimmst du das zurück?" schreit Jeff und schielt zu den Mädchen hin. Er schubst Pete mit der Schulter an.


  Pete zieht sich seelenruhig die Jacke aus. In diesem Augenblick sind die Mädchen aber schon im Gewühl verschwunden, und Jeff hat auf einmal keine Lust mehr zu raufen.


  „Wir wollen nicht gleich streiten", gibt Jeff einlenkend bei. „Ich werde dir beweisen, daß ich nicht feige bin. Sag', was ich tun soll — und ich tue es."


  „Du sollst", lächelt Pete, „du sollst dem Viehhändler Conally einen Streich spielen."


  „Was?" schreit Jeff entsetzt. „Dem Conally? der haut mich ja windelweich, wenn er mich erwischt."


  „Siehst du — das ist gerade der Witz bei der Sache", erklärt Pete. „Erstens — ist Conally ein übler Trunkenbold. Er sitzt seit drei Tagen in Turners Kneipe — und säuft und säuft. Gestern hat er sein Pferd halb tot geprügelt. Letzte Nacht hat er einem jungen Cowboy ohne jeden Grund die Zähne eingeschlagen. Man weiß nicht, was er noch alles anstellen wird, wenn er so weiter säuft. Nun müssen wir dem Trunkenbold einen Streich spielen, um ihn zur Erkenntnis seiner Fehler zu bringen. Es ist gefährlich, mit Conally anzubinden. Du kannst eine tüchtige Tracht Prügel dabei abbekommen — also macht es Spaß."


  Das leuchtet Jeff nicht ganz ein, aber er geht trotzdem mit, um nicht „feige" zu erscheinen.


  „Wer heimlich Whisky trinkt und dicke Zigarren qualmt, ist deshalb noch kein Held", erklärt Pete so nebenbei. „Man geht ja kein Risiko dabei ein. Du


  


  bildest dir nur ein, daß du eine großartige Tat verrichtest, indem du etwas tust, was dir verboten worden ist. Das ist weiter nichts als Großmäuligkeit, hinter der nicht ein bißchen Mut zu suchen ist. Wenn du aber jetzt in die Kneipe gehst und mit Conally Streit anfängst, und er hinter dir her rennt — dann weißt du nicht, ob er dich einholen wird. Er ist ein starker Mann und sehr fix. Allerdings hat er zuviel getrunken. Er wird dich nicht kriegen — und das wird ihm eine Lehre sein."


  „Oder für mich", meint Jeff und schneidet ein Gesicht. „Wenn er mich nämlich doch kriegt."


  Mehr wollte Pete nicht hören. „Seit du bei der .Schrek-kensbande* bist, kenne ich dich nicht wieder", sagt Pete. „Du bist vollkommen verweichlicht. Nun paß auf — ich werde Conally den Streich ganz allein spielen. Du brauchst nur zuzusehen — und schau dir diesen .ganzen Kerl', diesen Whiskysäufer, einmal genau an. Dann kannst du dir ungefähr ausmalen, was aus dir wird, wenn du so weitermachst mit dem Whiskysaufen."


  Sie stehen vor Turners Kneipe und beobachten durch das Fenster den Trunkenbold Conally — einen vierschrötigen Mann mit hochrotem Gesicht, bläulich verfärbter Nase und glasigen Augen. Das automatische Klavier spielt und Conally hämmert dazu mit den Fäusten den Takt auf der Tischplatte.


  „Da sitzt das versoffene Schwein", sagt Pete. „Ein ganzer Kerl, nicht wahr? Hier versäuft er sein ganzes Geld und den Rest seines armseligen Verstandes — und seine vier Kinder haben nicht einmal anständige Schuhe."


  


  Jeff macht große Augen. Er hat Conally noch niemals von d e r Seite betrachtet. Eigentlich hat Pete recht. Der Kerl bietet einen widerlichen Anblick. Er grölt und schlagt auf den Tisch — das wirkt furchtbar „männlich", aber ist er deshalb ein „ganzer Kerl"? Pfui Deibel, er ist es nicht!


  . „Nun paß auf. Ich würde mir nicht soviel Mühe mit dir machen, wenn du so ein Schlingel wärest, wie Jimmy Watson einer ist. Der hat einfach schlechten Charakter, und ihm ist nicht zu helfen. Ich möchte dir aber die Augen öffnen darüber, was wirklicher Spaß und was wirklicher Mut ist. Wollen wir eine Wette machen? Ich gehe hinein und gebe Conally anstatt Whisky — Essig zu trinken."


  . „Das wagst du niemals", sagt Jeff erschrocken.


  „Wetten, daß doch? Wenn ich es tue — und wenn es uns vom .Bund der Gerechten' gelingt, diesen Trunkenbold Conally von seiner unseligen Leidenschaft zu heilen — wirst du dann zur Einsicht kommen?"


  „Wenn ihr das zuwege bringt", gibt Jeff ehrlich begeistert zu, „so ist das eine großartige Leistung. Das würde die ,Schreckensbande' niemals riskieren . . ."


  Als Pete den Schankraum betritt, hat Conally gerade Streit mit dem Wirt. Turner will dem Trunkenbold nichts mehr einschenken, und Conally wird immer wütender. Wie es die Art Betrunkener ist, steigert er sich selber in eine unvernünftige Wut hinein.


  „Ich schlage alles kaputt!" lallt Conally. Er wirft ein Glas gegen die Wand, daß die Splitter umherfliegen. „Mich willst du vor die Tür setzen, du Hundesohn?!"


  


  grölt der Trunkenbold. „Mich, den stärksten Mann von Somerset?!"


  | Er wird einen Augenblick durch Pete abgelenkt, der sich seelenruhig an seinem Tisch niedergelassen und eine Flasche hingestellt hat. Es ist eine Whiskyflasche. Turner hat sich zurückgezogen, um ein paar Leute zu holen, die ihm helfen sollen, den streitlustigen Conally vor die Tür zu setzen. Inzwischen findet Pete Zeit, sich ein Glas voll-zuschenken.


  Ein gieriges Funkeln ist in den Augen Conallys. Er schnuppert und starrt begehrlich auf die Flasche. Pete nippt an dem Glas.


  „Schmeckt es?" fragt Conally mit schwerer Zunge. Er ist versessen auf weiteren Alkohol.


  „Nicht besonders", meint Pete und nippt abermals an dem Glas. „Bißchen sauer!"


  „Was trinkst du denn da, mein Sohn?" fragt Conally, dessen Gier immer größer wird.


  „Och — nur Essig", sagt Pete.


  Conally brütet über dieser Mitteilung eine Weile nach. Sein langsamer Verstand, vom Alkohol umnebelt, begreift nicht, wieso jemand in eine Kneipe kommt, um Essig zu trinken.


  „Gib mir auch von dem Essig", sagt er laut und drohend. Er schlägt mit der Faust auf den Tisch. „Wir wollen Brüderschaft trinken, Bengel. Her mit der Flasche!"


  „Aber nein", sagt Pete und mimt Entsetzen. „Es wird


  Ihnen bestimmt nicht schmecken, Mister Conally--"


  Aber schon hat Conally die Flasche ergriffen. Er nimmt einen großen Schluck — gluckgluckgluck —- seine gläsernen Augen weiten sich vor Abscheu und Ekel. Er sprudelt das abscheuliche Zeug wieder hervor.


  „Das ist — das ist ja —", keucht und hustet Conally. „Essig", sagt Pete. Und: „Wohl bekomm's!" Und: „Mögen Sie noch einen Schluck?"


  Bis zur Tür sind es elf Meter. Diese elf Meter legt Pete in acht Zehntelsekunden zurück. Conally ist nicht so schnell. Als er, ein Wutgebrüll ausstoßend, durch die Pendeltür ins Freie hinausstürmt, strauchelt er über Petes vorgestrecktes Bein und segelt der Länge nach hin. „Oh, sind Sie hingefallen?" fragt Pete unnötigerweise. Das nennt man „einen Mann reizen"! Conally brüllt wie ein Stier. Es sind unartikulierte Laute. Man kann verstehen, was er ausdrücken will — jedenfalls ist es etwas Furchtbares.


  „Uaaahvrrrrdammt!" heult der Betrunkene. „Wnnnch


  dchch krrriege, du vrrrrdammtrrr--"


  Vorneweg läuft Pete, verfolgt von Conally, der immer wieder über seine eigenen Beine fällt und hinschlägt. Jeff hält sich im Hintergrund. Er hat Herzklopfen. Petes Tollkühnheit verschlägt ihm den Atem. Der Junge läßt sich Zeit — immer wieder sieht es so aus, als müßte es Conally gelingen, Pete zu ergreifen. Aber der Junge ist geschmeidig wie eine Wildkatze. Er hüpft dicht vor Conallys Nase über einen Zaun — und reizt den vor Wut rasenden Mann. Welch unglaublicher Leichtsinn! Wenn der Trunkenbold*Pete erwischt, schlägt er ihn tot! Man darf doch einen Betrunkenen nicht so reizen — der weiß doch schließlich gar nicht mehr, was er tut!


  


  Das überlegt sich Pete jetzt auch, aber er hat es sich nun einmal in den Kopf gesetzt, Jeff zu zeigen, wie so ein „ganzer Kerl", so ein Trunkenbold, sich benimmt — und jetzt muß er durchhalten, so gefährlich die Sache auch wird.


  Conally hat eine Zaunlatte abgebrochen. Er ist rasend vor Wut. Einmal gelingt es ihm, Pete in einen Hauswinkel zu jagen — aber da taucht Pete mit einem tollkühnen Kopfsprung zwischen den Beinen des breitbeinig dastehenden Mannes hindurch und entkommt im letzten Augenblick.


  Die wilde Jagd endet am Bach. Mit einem geschmeidigen Satz erreicht Pete das andere Ufer. Conally will hinterher springen, rutscht aber aus und klatscht ins Wasser.


  Aus vorsichtiger Entfernung beobachten Pete und Jeff den Trunkenbold, der jetzt etwas ernüchtert ist und — wilde Flüche und Drohungen murmelnd — nach Hause torkelt.


  „Siehst du, Jeff — das war ein sinnvoller Streich", erklärt Pete. „Es ist jeden Abend dasselbe mit Conally. Zuerst säuft der Kerl, bis ihm der Verstand abhanden gekommen ist — und dann geht er nach Hause, um seine Frau zu verprügeln. Heute wird er es wahrscheinlich bleiben lassen. Er ist zu abgehetzt — und das kalte Bad dürfte ihn etwas ernüchtert haben."


  „Wenn er dich aber erwischt hätte!" meint Jeff, noch ganz bleich vor Entsetzen. „Junge, Junge — das wäre übel für dich ausgegangen."


  Eine Weile warten sie vor Conallys Haus. Es bleibt alles still. Sonst, wenn der Trunkenbold nach Hause kommt, laufen immer die Leute zusammen, weil die Frau so schreit und man nie weiß, ob Conally nicht etwas Grausiges anstellt. Aber jetzt bleibt alles ruhig.


  Zwei Stunden später kommen Pete und Jeff auf dem Rückweg vom Festplatz wieder an dem Hause vorbei — und da steht der Sheriffsgehilfe Watson und hört sich gelassen mit an, was die Leute von ihm wollen.


  Conally hat sich von den Anstrengungen der Verfolgungsjagd etwas erholt. Er hat noch mehr getrunken und ist jetzt im Begriff zu tun, was er jeden Abend tut — er schlägt seine Frau.


  „Sperren Sie doch dieses Vieh endlich ein, Watson", verlangt ein grauhaariger alter Cowboy. „Man kann doch nicht zusehen, wie der Kerl die arme Frau mißhandelt!"


  „In seinem Hause kann er tun und lassen, was ihm gefüllt", sagt Watson verdrossen. „Nach dem Gesetz muß der Geschädigte eine Anzeige machen. Erst dann kann ich eingreifen. Der Geschädigte ist die Frau — und diese macht keine Anzeige. Weitergehen, Leute! Geht weiter — hier gibt es nichts zu sehen."


  Jeff ist empört. „Das ist doch nicht gerecht!" ruft er aus. „Man muß doch etwas unternehmen, um diese hilflose Frau zu beschützen!"


  Watson blickt ihn giftig an. „Dafür bin ich nicht zuständig, Bengel. Sieh zu, daß du weiterkommst oder du kriegst eines auf die Backe. Denkst du vielleicht, du kennst das Gesetzbuch besser als ich?!"


  Pete zieht Jeff mit sich fort. „Siehst du, Jeff — so ist das. Manches ist gegen die Gerechtigkeit — und doch können die Vertreter des Gesetzes nicht eingreifen. In solchen Fällen, wie auch zum Beispiel im Falle .Perkins*, der den Rancher Jones ruinieren will, greift der ,Bund der Gerechten' ein. Nun sage selber und entscheide dich: Was ist besser? Wehrlose und arme Leute zu ärgern, wie es die Schreckensbande tut — nur, um dann so etwas wie Schadenfreude über die hilflose Wut der Opfer zu .empfinden — oder ist es besser, den Hilfsbedürftigen tapfer zur Seite zu stehen und gemeine Menschen wie diesen Conally zu bestrafen?" Jeff steht mit gesenktem Kopf da. Er schämt sich. „Du hast recht, Pete", gibt er leise zu. „Ich möchte wieder dein Freund sein. Laß mich mitmachen, wenn es Conally an den Kragen geht."


  Das Femegericht kennt keine Gnade. Conally schläft ein und hat ein grausiges Erwachen. Nie wieder Whisky!


  Seit einer Stunde tagt das Femegericht, und noch immer liegt keine Entscheidung vor. Die Jungen vom • „Bund der Gerechten" nehmen es mit dieser „Gerichts-Verhandlung" bitter ernst. Jeff, der zwar erst eine Probe ablegen muß, bevor man ihn wieder in den Bund aufnimmt, darf der Verhandlung als Gast beiwohnen. Er ist verblüfft, mit welcher Sachlichkeit der „Fall Conally" durchgesprochen wird.


  Das Sündenregister des Trunkenboldes ist groß. Es umfaßt zwölf eng beschriebene Seiten aus Petes „Geheimakten": Tierquälerei, Mißhandlung seiner Frau, rohe Gewalttätigkeiten gegenüber Mitgliedern des Bundes — es kommt allerlei zusammen, und doch wird höchst korrekt alles Für und Wider erwogen.


  ,Es ist einfach imponierend!' findet Jeff, und er begreift, daß man nicht blindlings hergehen und „Gerechtigkeit" üben darf. Es kommt auch darauf an, die Wahrheit zu finden. Was um so schwieriger ist, wenn Buben im Alter zwischen zehn und sechzehn Jahren zu ergründen versuchen, warum und wieso ein erwachsener Mann wie Conally sich so unanständig benimmt.


  Bill Osborne in seiner Rolle als Verteidiger (er trinkt heimlich auch mal einen Schluck!) findet großartige Worte zur Entlastung seines Mandanten. Er spricht von der unheilvollen Wirkung des Alkohols, davon, daß ein dem Alkohol verfallener Mensch willensschwach wird und die Selbstkontrolle verliert, daß er bald nicht mehr zu unterscheiden vermag, was Recht und was Unrecht ist. Bill plädiert auf „verminderte Zurechnungsfähigkeit" — und die „Geschworenen", die ihm sichtlich beeindruckt zuhören, werden schon wankend. Aber da legt Dorothy, die Anklägerin, mit ihrem Plädoyer los:


  „Es ist natürlich leicht zu sagen, der Alkohol wäre schuld", donnert Dorothy die Geschworenen an. „Irgendeine Ausrede für menschliche Schlechtigkeit findet sich immer! Betrachten wir diesen Fall jedoch einmal von einer anderen Seite: Angenommen, der Trunkenbold Conally wäre nicht mehr imstande, seine Gier nach dem


  


  Alkohol zu bezähmen — und angenommen, er besäße nicht mehr die erforderliche Einsicht, um zu begreifen, daß er Unrecht tut — in dem Fall, hebe Freunde, ist Conally tatsächlich nicht verantwortlich zu machen. Verantwortlich zu machen sind alle die Menschen, welche die Einsicht b e s i t z e n und nichts tun, um den Trunkenbold von seinem verwerflichen Tun abzuhalten. Dann ist der Sheriffsgehilfe Watson schuldig, weil er behauptet, .nicht zuständig' zu sein! Dann sind wir schuldig, wenn wir untätig zusehen, wie dieser Verworfene immer tiefer sinkt, wenn wir die Hände in den Schoß legen und geduldig abwarten, bis der Trunkenbold eines Tages im Rausch jemanden totschlägt. Wenn ihr glaubt, meine Freunde, das verantworten zu können — wenn ihr euch hinter der billigen Ausrede aller bequemen und nachlässigen Menschen: ,Es geht mich nichts an!" verstecken wollt — so erkennt auf Freispruch des Angeklagten. Wenn ihr aber Gerechte sein wollt und einer hilfsbedürftigen Frau, die fast jeden Abend von einem brutalen Trunkenbold geschlagen wird, zur Seite stehen wollt, dann rafft euch auf zu dem Entschluß, dem Trunkenbold eine Lektion zu erteilen, die er sein Leben lang nicht vergißt!"


  Der Verteidiger, Bill Osborne, hat das letzte Wort, aber da ist nicht mehr viel zu sagen. Das Gericht kommt zur Entscheidung, daß Conally „ohne Gnade" zur Verantwortung gezogen werden muß, und Pete als Vorsitzender spricht das harte aber gerechte Urteil . . .


  Die Späher vom „Bund der Gerechten" haben inzwischen Conally im Auge behalten. Nachdem der Trunkenbold seine Frau verprügelt, ist er wieder losgezogen, um


  


  weiter zu saufen. Aus Turners Kneipe ist er hinausgeflogen. Auch in den beiden nächsten Kneipen, die der Krakeeler aufsucht, sorgen derbe Fäuste dafür, daß Conally vor die Türe gelangt.


  Jetzt hockt der Trunkenbold, seiner Sinne nicht mehr mächtig, auf der hölzernen Veranda vor seinem Hause und stößt wilde Drohungen aus. „Ich schlage alles kaputt", lallt der Mann. „Schlaps her - gebt mir


  Schllaps - oder ich schlllage--" Er unterbricht sich


  und glotzt neben sich auf die Veranda.


  Eine Geisterhand ist aus dem Dunkel unter der Veranda hervorgekommen und hat eine Flasche neben Conally hingestellt. Eine Whiskyflasche. Zweimal greift Conally mit zitternder Hand daneben, weil er drei Flaschen sieht, anstatt einer - dann gelingt es ihm, die Flasche zu ergreifen. Er öffnet sie und beschnuppert sie mißtrauisch — es ist guter, alter Whisky — und trinkt. . .


  Und trinkt, bis die Flasche leer ist... Die Augen fallen ihm zu. Er rutscht von der Veranda, fällt wie ein Stein zu Boden, rollt auf den Rücken und beginnt zu schnarchen.


  Conally hätte noch mehr Whisky vertragen, aber mit der Flasche, die er geleert hat, stimmte etwas nicht. Der Whisky hat ein harmloses, aber prompt wirkendes Schlafmittel enthalten, das Jacky Smith, der Sohn des Apothekers, besorgte.


  Der Trunkenbold schläft so fest, daß er das Räderknarren des Pferdefuhrwerkes nicht mehr vernimmt — er spürt auch nicht, wie viele Hände zupacken und seinen Körper anheben. Endlos weit geht die Fahrt durch die dunkle Nacht . . .


  Als Conally aus seinem Schlaf erwacht, ist heller Vormittag. Der Rausch ist verflogen. Er ist noch nicht ganz nüchtern, aber sein Verstand funktioniert wieder. Sein ,Kopf tut ihm weh, er stöhnt und richtet sich auf — will nach der Flasche greifen, die sonst immer neben seinem Bett griffbereit steht — und stellt zu seiner Verwunderung fest, daß er nicht in s e i n e m Bett liegt.


  Er starrt entsetzt auf seine Hände, die rot von Blut sind. Verstört blickt er sich um. Er befindet sich in einer primitiven Blockhütte, irgendwo im Walde. Die Tür steht halb offen, heller Sonnenschein dringt herein und jetzt hört er auch die Stimmen. Zwei helle Stimmen - es sind wohl irgendwelche Bengel, die sich da unterhalten.


  Woher kommt das Blut an seinen Händen? Conally überlegt mit wachsendem Entsetzen, was sich in dieser Nacht wohl zugetragen haben mag. Hat er etwas angestellt — jemanden verprügelt? Wenn er nur wüßte —. Er kann sich an nichts erinnern. Halt, was reden die Jungen da draußen?


  Conally spitzt die Ohren. Er kann jetzt verstehen, was' da gesprochen wird . . .


  „Dann hat er das Messer genommen", sagt Pete Simmers. „Es war furchtbar! Die arme Frau hat geschrien — aber der Mann war ja nicht mehr bei Sinnen."


  „Und er hat sie alle umgebracht?" erkundigt sich Bill Osborne schaudernd. „Auch die Kinder?"


  


  „Mit seinen eigenen Händen hat er sie erwürgt", sagt Pete mit dumpfer Stimme. „Dann hat er den Sheriffsgehilfen Watson, als der ihn verhaften wollte, niedergeschossen — und jetzt liegt er da drinnen, das besoffene Ungeheuer, und schnarcht, als wäre nichts geschehen. Im ganzen Distrikt suchen sie schon nach ihm. Wenn sie ihn erwischen, wird er gelyncht, darauf kannst du wetten. Die Leute sind furchtbar wütend."


  „Nun", meint Bill Osborne, „es ist ja schließlich einerlei, ob sie ihn totschlagen — oder ob sie ihn erst zum Tode verurteilen und dann aufhängen. Um so einen Halunken ist es ja nicht schade! Du hast ihn hier wohl ganz zufällig entdeckt?"


  „Ganz zufällig", sagt Pete. „Ich denke, daß wir nicht mehr lange abwarten, sonst wacht er noch auf und — ach, du meine Güte, da ist er ja schon!"


  Conally steht torkelnd unter der Tür. Er ist ganz weiß im Gesicht. „Nein — nein!" stöhnt er und schlottert am ganzen Leibe. „Das — kann doch nicht — wahr sein. Ich kann mich an nichts erinnern — oh, du mein Gott, was habe ich bloß getan!"


  Die Jungen vom „Bund der Gerechten" stehen im Kreise und blicken Conally mit allen Anzeichen des Abscheues an. Sie halten sich fluchtbereit — man kann ja nicht wissen, vielleicht begeht dieser Verrückte noch mehr Gewalttaten? Die Jungen weichen vor Conally zurück, der seine blutbesudelten Hände flehend ausstreckt und laut jammert.


  


  „Ich habe es nicht gewollt", wimmert der Trunkenbold. „Auf mein Wort — ich kann mich an nichts erinnern."


  Pete bleibt als einziger stehen. Conally packt ihn bei der Brust — aber er führt nichts gegen Pete im Schilde. Er ist grenzenlos verzweifelt, verstört und dem Zusammenbrechen nahe. Er muß sich an Pete festhalten, um nicht umzufallen.


  „Der verfluchte Alkohol ist schuld", stöhnt Conally. „Ich muß von Sinnen gewesen sein . . ."


  „Das kann man wohl sagen", versetzt Pete. „Aber das ist keine Entschuldigung. Für das, was Sie getan haben, müssen Sie büßen!"


  Conally bricht in die Knie und beginnt laut loszuheulen. Es ist ein widerlicher Anblick, den Trunkenbold zu sehen, wie er dahockt mit seinen blutbesudelten Händen und wie ein kleines Kind greint.


  „Meine arme Frau — meine armen Kinder", schluchzt er auf. „Was bin ich doch für ein gemeiner Hund. Ein ganz gemeiner Hund bin ich, jawohl!"


  „Ich will Ihnen nicht widersprechen", lenkt Pete ein. „Die Reue kommt aber meistens zu spät. Die ganzen Jahre über haben Sie sich schlecht benommen, Frau und Kinder hungern lassen und sie dazu noch geschlagen. Nun sehen Sie, wohin das Saufen führt."


  „Hätte ich doch niemals — hätte ich doch niemals —", stammelt Conally, aber in seiner Kehle sitzt ein Würgen und er bekommt den Satz nicht fertig.


  „Das kann man nachher immer sagen", meint Pete. »Mit einem Gläschen fängt es an — und mit einem Mord


  


  hört es schließlich auf. "Wollen Sie nun freiwillig mitgehen, oder muß ich den Sheriff rufen?"


  „Ich wollte es doch gar nicht tun", wimmert Conally. „Bestimmt nicht!"


  „Sie haben es aber getan", rufen die vom „Bund der Gerechten" dumpf im Chor.


  Conally starrt auf seine besudelten Hände. Sein Gesicht ist verzerrt. Er empfindet — man sieht es ihm an — ehrliche Reue. Was würde er nur darum geben, wenn er das Entsetzliche ungeschehen machen könnte! Er hört wie aus weiter Ferne Petes Stimme.


  „Nur ein Wunder kann Sie retten, Conally — aber vielleicht geschieht ein Wunder?"


  „Ich bin ein gemeiner Hund", stöhnt Conally. „Ein widerlicher Trunkenbold bin ich. Es geschieht mir ganz recht, wenn sie mich aufhängen."


  Eine Weile ist es ganz still, dann räuspert sich Pete.


  „Erkennen Sie, daß Sie Unrecht getan haben?" fragt der Junge mit ernster Stimme. „Sie haben Tiere gequält, Sie haben alles Geld vertrunken und Ihre arme Frau mißhandelt."


  „Die schlimmste Strafe ist gerade recht für mich", heult Conally.


  „Na",sagt Pete und hält ihm verführerisch eine Whiskyflasche vor die Nase, „trinken Sie erst mal einen. Sie sind ja ganz erledigt!"


  „Nein!" schreit Conally und stößt die Flasche weit von sich. „Nie wieder Whisky! Keinen Tropfen mehr. Ruft den Sheriff. Ich verdiene die härteste Strafe, die es gibt. Oh, meine arme Frau, meine armen Kinder!"


  


  Er wirft sich in den Staub und schluchzt hemmungslos. Die Jungen blicken ernst auf ihn herab.


  „Sie tun mir leid", sagt Pete, obwohl es ihm gar nicht leid tut. „Der Alkohol ist schuld, nicht wahr?"


  „Ich bin schuld — ich, ich, ich allein!" schreit Conally und schlägt sich gegen die Brust. „Kein Mensch hat das Recht, sich wie ein Stück Vieh zu betrinken. Aus lauter Gier habe ich es doch getan. Ruft den Sheriff!"


  Pete blickt sich im Kreise um. Die „Geschworenen" vom Femegericht schütteln die Köpfe und wollen damit ausdrücken, daß der Trunkenbold noch nicht genug gebüßt hat.


  „Wenn Sie mir versprechen, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren, dann lassen wir Sie laufen. Sie können dann nach Mexiko gehen und dort ein neues Leben anfangen."


  „Nie wieder Whisky — keinen Tropfen", stöhnt Conally. Er schüttelt sich. „Aber ich will nicht fliehen", stöhnt er heiser. „Meinst du, daß ich jemals vergessen könnte, was ich getan habe? Wer gesündigt hat, muß dafür büßen. Ich will, daß ihr den Sheriff ruft!"


  Wieder sieht sich Pete nach seinen Freunden um, und diesmal nicken die Jungen.


  „So hören Sie denn, Mister Conally", sagt Pete. „Sie haben bereits gebüßt. Wissen Sie, mit wem Sie es hier zu tun haben? Alle diese Jungen gehören zum ,Bund der Gerechten', und wir sind sehr gespannt darauf, wie Sie sich jetzt benehmen werden, wenn ich Ihnen klaren Wein einschenke. Wenn Sie sich aufregen, wenn Sie wütend werden — dann ist wirklich Hopfen und Malz


  


  an Ihnen verloren. Dann geht es mit Ihnen unaufhaltsam bergab. Wenn Ihre Reue aber wirklich echt ist, wenn Sie Ihr Unrecht einsehen — dann wollen wir uns mit Ihnen freuen."


  Conally hebt den Kopf und blickt sich im Kreise um. Er glaubt, seinen Ohren nicht trauen zu dürfen.


  „Soll das heißen —", keucht er und seine Augen beginnen zu funkeln. „Soll das heißen--"


  „Daß Ihre Frau und Ihre Kinder noch am Leben sind", versetzt Pete und bewegt sich vorsichtig einige Schritte zurück. Man weiß nicht, wie Conally reagieren wird. „Sie müssen nicht denken, daß wir uns einen Spaß mit Ihnen machen wollen. Die Sache ist sehr ernst — und solche Späße machen wir nicht. Es ging uns darum, Ihnen die Augen zu öffnen. Wir wollten Ihnen einmal zeigen, wozu es kommen kann, wenn Sie so weitermachen wie bisher."


  Conally steht langsam auf. Er blickt wieder auf seine besudelten Hände. Was wird er jetzt tun? Ist noch ein Funken Anständigkeit in ihm — erkennt er seine Fehler?


  „Wir haben Ihnen ein Schlafmittel beigebracht", erklärt Pete. „Das Blut an Ihren Händen ist gewöhnliches Schweineblut — vom Schlachter besorgt. Sie haben die ganze Nacht geschlafen."


  „Und . . . und niemanden . . . umgebracht?" stöhnt Conally auf.


  „Niemanden", sagt Pete feierlich. Er bereitet sich vor, im Notfall rasch die Flucht zu ergreifen, und gibt auch seinen Freunden einen Wink, auf der Hut zu sein. „Wir haben auf diese Weise schon einmal einen Mann, der sich


  


  zu einem schlimmen Trunkenbold entwickelte, von seiner unseligen Leidenschaft kuriert. Das war, ehe Sie in den Distrikt kamen, Mister Conally. Der Betreffende versprach uns hoch und heilig, nie wieder einen Tropfen Alkohol anzurühren — und er hat sein Versprechen eingehalten. Der Schrecken, den wir ihm eingejagt haben, genügte, um ihn zur Einsicht zu bringen. Wir alle, meine Freunde und ich, wären herzlich froh darüber, wenn auch Sie--"


  Pete unterbricht sich. Ein banges Schweigen entsteht. Conally steht mit unbewegter Miene da. Er blickt die jungen der Reihe nach an. Es ist ein gefährlicher, ein entscheidungsvoller Augenblick. Wenn der Mann wirklich grundschlecht ist, wenn er einen bösartigen Charakter hat, dann fühlt er sich in seiner Eitelkeit gekränkt, und alle Mühe war vergebens.


  Conally bückt sich und nimmt die Flasche vom Boden


  auf. Er zieht den Korken und--schüttet den Whisky


  in den Sand! Seine Hand zittert dabei . . .


  „Ich habe mir in diesem Augenblick geschworen, ein neues Leben zu beginnen", spricht er leise und es ist kaum zu verstehen, was er sagt, so heiser ist seine Stimme. „Ihr könnt mir glauben, daß es beschämend für einen Mann ist, sich von Jungen in eurem Alter belehren zu lassen. Aber ich bin froh darüber, daß es mit . . . mit . . . nun, mit dem Schrecklichen . . . daß es damit nicht seine Richtigkeit hat, um euch die Sache übel zu nehmen. Wenn ihr mich jetzt ausgelacht hättet — wer weiß, wie ich mich dann verhalten hätte. Ich sehe aber, daß ihr es gut mit mir gemeint habt, daß ihr euch nicht bloß einen


  


  dummen Witz gemacht habt. Nun — der Schrecken, den ihr mir eingejagt habt, ist bestimmt nicht von schlechten Eltern gewesen. Seht nur, wie mir die Knochen zittern!" Er streckt die zitternde Hand aus. „Mit dem Alkohol, Jungens, ist es eine schlimme Sache. Man kann sich das Trinken nicht so einfach abgewöhnen — aber ich bin euch dankbar, sehr dankbar, daß ihr mir die Augen geöffnet habt."


  Die Jungen atmen auf. So ganz trauen sie dem Frieden noch nicht — aber es sieht wahrhaftig so aus, als wäre Conally von seinem Laster geheilt.


  „Kein Mensch wird von uns erfahren, was sich hier zugetragen hat", verspricht Pete. „Wollen Sie uns auch etwas versprechen, Mister Conally? Wir begreifen, daß — wer einmal mit dem Trinken begonnen hat — immer wieder das Verlangen nach Alkohol verspürt. So plötzlich damit aufzuhören ist vielleicht gar nicht möglich. Aber ich glaube, daß Sie jemanden brauchen, der Ihnen im richtigen Augenblick einen Wink gibt und sagt: Jetzt ist es genug!' — Diese Aufgabe wollen wir vom ,Bund der Gerechten' gern übernehmen."


  „Nie wieder Whisky", beteuert Conally und gibt Pete feierlich die Hand. „Das sollt ihr zu mir sagen, wenn es an der Zeit ist — und ihr könnt mir glauben, daß ich dann aufhören werde zu trinken. Ich werde immer daran denken, wie verzweifelt ich heute gewesen bin — und euch nicht böse deswegen sein. Nur auf diese Weise werde ich mir das Saufen abgewöhnen können. Jeden Tag ein Gläschen weniger."


  


  „Gut — abgemacht", sagt Pete. „Ich darf Sie aber schon jetzt darauf aufmerksam machen, daß wir vom »Bund der Gerechten' keinen Spaß verstehen. Wenn Sie sich nicht an diese Vereinbarungen halten, denken wir uns etwas aus, was Ihnen weitaus unangenehmer sein wird als die heutige Sache."


  Conally lacht jetzt und klopft Pete freundschaftlich auf die Schulter.


  „Keine Sorge — ich habe ein für allemal genug", sagt er und schüttelt sich dabei. „Und wenn ihr meine Ansicht hören wollt: Ihr seid ganze Kerle!"


  Pete blickt sich nach Jeff um — und Jeff senkt beschämt den Kopf. Er hat längst begriffen, daß jemand, der etwas Verbotenes tut, nur weil es verboten ist, deswegen noch kein ,ganzer Kerl' ist — und erst recht nicht, wer sich dem Trunk ergibt.


  „Da fällt mir ein — Jeff", sagt Pete, „du mußt ja noch eine Probe ablegen, bevor wir dich wieder in unseren Bund aufnehmen können."


  Ich bin zu allem bereit", erwidert Jeff und wird rot im Gesicht.


  Pete lächelt. „Du wirst von heute an die Aufgabe übernehmen, Mister Conally bei der Entwöhnung vom Whisky behilflich zu sein."


  Conally nickt.


  „Geht in Ordnung. Ich wundere mich über mich selber — aber vielleicht muß man erst einmal einen Schreck kriegen, wie ich heute, um zur Vernunft zu kommen. Du wirst mit mir wenig Mühe haben, Jeff, das verspreche ich dir!"


  


  Fünftes Kapitel


  DER SCHATZ IM TEUFELSSEE


  Pete macht seltsame Geschäfte. Ein Fachmann wundert sich, aber Rancher Jones ist nicht so. Perkins will sich rächen und hat einen teuflischen Plan ...


  John Watson stelzt verdrossen über den Festplatz. Er hat von Sheriff Tunker recht unliebsame Dinge hören müssen. Jetzt soll er nach dem entsprungenen Straf mg Ausschau halten - Denny Drake heißt der Verbrecher der aus dem Gefängnis von Tucson entwichen ist und von dem man annimmt, daß er sich im Somerset-Distrikt verborgen hält.


  Wenn es nach dem Sheriffsgehilfen Watson ginge, so würde Pete Simmers der Streich mit dem Denkmal übel bekommen sein. Aber es geht nicht nach dem Sheriffs-Gehilfe Watson. Das ist das Betrübliche. Einerseits gönnt Watson dem aufgeblasenen Perkins die Blamage — andererseits aber mißgönnt er Pete den Triumph, gegen Perkins und sogar gegen „General Pitt« so etwas wie eine „Schlacht" gewonnen zu haben.


  Überhaupt findet Watson, daß er seine Zeit nur vergeudet. Sheriff Tunker mag ja in gewisser Hinsicht recht tüchtig sein - aber es ist doch einfach lächerlich zu vermuten, daß Denny Drake, der entsprungene Strähnig, ausgerechnet nach Somerset kommen und sich bei dem Rodeo auf dem Festplatz amüsieren würde. Welch absonderlicher Einfall von Sheriff Tunker! Einfach blöd.


  


  Natürlich hat Tunker ihn, Watson, nur schikanieren wollen, als er sagte: „Behalten Sie den Festplatz im Auge, Watson." — Aber immerhin: Befehl ist Befehl, und nun hat er das Vergnügen, von früh bis spät in dem Menschengewühl umherzuspazieren und sich das Gedudel von Drehorgeln anzuhören. Einfach abscheulich . . .


  Wie lautet die Personenbeschreibung des gesuchten Verbrechers? Watson überlegt: Schmales, bleiches Gesicht — rötliche Haare — auffallende Zahnlücke im Oberkiefer! Das dürfte genügen. Watson hält nach Leuten Ausschau, die der Beschreibung des Steckbriefes entsprechen könnten.


  In Gedanken versunken stößt er mit einem jungen Mann zusammen. Dieser hat ein schmales, bleiches Gesicht, rötliche Haare und eine auffallende Zahnlücke im Oberkiefer. Watsons Gehirn funkt Alarm! Das ist er — Denny Drake.


  „Können Sie nicht aufpassen, wohin Sie treten?" sagt der junge Mann erbost. Dann sieht er den Sheriffstern an Watsons Brust, macht eine tadellose Verbeugung und entschuldigt sich sofort: „Oh, Verzeihung — ich wußte


  nicht--es tut mir leid, daß ich unaufmerksam war,


  Herr Sheriff."


  Watson ist irritiert. Daß der junge Mann ihn mit dem Sheriff verwechselt, schmeichelt seiner Eitelkeit. Sein Gehirn beginnt zu arbeiten: a) Wenn der junge Gentleman der gesuchte Verbrecher ist, so mußte er erschrecken. Aber er erschrickt nicht, sondern blickt den Hüter des Gesetzes ganz unbefangen an. — b) Kann ein so höflicher junger Mann ein Verbrecher sein? (Bestimmt nicht!) — Nachdem Watson solche scharfsinnigen Überlegungen angestellt hat und mit seinen logischen Schlußfolgerungen am Ende ist, glaubt er nicht mehr, den Richtigen erwischt zu haben.


  Erstens ist es doch ganz undenkbar, meint er, daß ein entsprungener Sträfling so kühn ist, zum Rodeo zu kommen. Zweitens — wäre es doch ein unglaublicher Zufall, daß der Gesuchte versehentlich ausgerechnet mit dem Sheriffsgehilfen zusammen rennt. Es wäre wider jede Logik und Vernunft.


  „Sie besitzen eine erstaunliche Ähnlichkeit mit einem gewissen Denny Drake", sagt Watson belustigt. „Wirklich — eine verblüffende Ähnlichkeit."


  „Drake?" tut der junge Mann erstaunt. „Wer ist das?"


  „Ein — haha! — ein entsprungener Sträfling — hihi!" kichert Watson. „Ist das nicht komisch?"


  Der junge Mann lacht ebenfalls. Sie lachen beide, klopfen sich gegenseitig auf die Schultern und finden es furchtbar komisch.


  „Dann müßten Sie mich doch eigentlich — oh, hahaha — doch eigentlich festnehmen — hihihi!" schüttelt sich der Rothaarige vor Lachen.


  „Ja — huh, mir tut das Zwerchfell schon ganz weh", stöhnt Watson. „Oh, haha — ja, das müßte ich eigentlich tun. Aber, nun sagen Sie mir bloß, wer Sie wirklich sind. Haben Sie einen Ausweis? Es ist nur der Ordnung halber."


  


  Der junge Mann zeigt Watson seinen Ausweis. Er kommt aus Elkville und heißt „Joe Potter". Sie lachen noch beide eine Zeitlang über das komische Mißverständnis, dann ladet Joe Potter den „Sheriff" zu einem Drink ein. Sie heben einen und versichern sich gegenseitig der größten Sympathie. Dann verabschiedet sich Joe Potter, und Watson setzt seinen Rundgang fort. Er sucht nach einem rothaarigen jungen Mann mit einer Zahnlücke. Er sieht einen kleinen Menschenauflauf, hört vergnügtes Gelächter und sieht Pete Simmers, der kleine Zettel verteilt und dafür Geld in Empfang nimmt.


  Watson weiß, daß Pete einen Druckerei-Kasten besitzt. Er wundert sich, warum die Leute so vergnügt sind und für die Zettel Geld bezahlen.


  „Was machst du hier für seltsame Geschäfte, Pete?" fragt Watson streng. „Zeige mal her, was das für Zettel sind . . ."


  Watson nimmt einen Zettel in Empfang und studiert erstaunt, was da aufgedruckt steht:


  Achtung! Achtung! Einmalige Sensation!


  Für fünfzig Cent führen wir Ihnen als nie dagewesene Attraktion die beiden Finanzleute Perkins und Pitt vor, wie sie im Schweiße ihres Angesichtes schwerste körperliche Arbeit verrichten. Lassen Sie sich diese Sehenswürdigkeit nicht entgehen! Diese Mitteilung gilt als Eintrittskarte. Die Besichtigung der Sehenswürdigkeit findet um vier Uhr nachmittags statt. Die Besitzer von Eintrittskarten wollen sich bitte beritten gegen vier Uhr auf der Salem-Ranch einfinden.


  Der Bund der Gerechten.


  


  „Ha — was soll das heißen?" faucht Watson. „Was ist das wieder für ein Unfug, he?"


  „Aber, ich bitte Sie", sagt Pete ungerührt. „Ist es verboten, schwer arbeitende Finanzleute zu besichtigen?"


  Watson weiß darauf keine Erwiderung. Es ist nämlich nicht verboten. Auch, daß Pete Geld dafür nimmt, kann nicht beanstandet werden. In Arizona bedarf es keiner Gewerbe-Anmeldung, da kann jeder anbieten und verkaufen, was ihm paßt. Wenn die Leute fünfzig Cent dafür zahlen wollen, um Perkins und Pitt körperliche Arbeit verrichten zu sehen (Welch merkwürdige Sache! Ausgerechnet die zwei — und körperlich arbeiten?), so ist es ihre Sache. Allerdings, wenn Pete etwas verspricht, was dann nicht den Tatsachen entspricht, so handelt es sich um Betrug — und dann erst kann Watson einschreiten.


  „Na schön — wir sprechen uns noch!" knurrt er daher nur und geht weiter.


  Er beschließt, Petes seltsamen Geschäften näher auf den Grund zu gehen. Er ist ganz versessen darauf, Pete endlich einmal etwas Unredliches nachzuweisen. Es ist doch ganz undenkbar, meint Watson, daß der Makler Perkins und der Bankier Pitt, die bisher nur von anderer Leute Arbeit gelebt haben, auf den hirnverbrannten Einfall kommen könnten, höchst eigenhändig schwere körperliche Arbeit zu verrichten!


  Eigentlich soll Watson ja nach Denny Drake Ausschau halten — aber er riskiert es trotzdem. Sheriff Tunker ist auf einem Patrouillenritt an die mexikanische Grenze und vor morgen abend nicht zurückzuerwarten. Also hat


  


  Watson Zeit zu tun, was ihm wichtiger erscheint als nach entsprungenen Sträflingen zu fahnden: Pete Simmers endlich einmal gehörig eines auszuwischen!


  Um sich zu vergewissern, sucht er erst einmal Turners Gasthaus auf. Dort erfährt er, daß Perkins und Pitt zusammen ausgeritten sind — ja, schon ganz früh am Morgen — und vor dem Abend nicht zurückkommen. „Wie bitte?" — Jawohl, sie hätten gesagt, daß sie sich mit einem Minen-Ingenieur aus Elkville treffen wollten . . .


  Aha! denkt Watson äußerst befriedigt. So hat Pete doch geschwindelt und auf dem gedruckten Zettel falsche Versprechungen gemacht. Er hat somit, da er dafür Geld verlangt hat, einen Betrug begangen! — Watson beschließt, Pete an Ort und Stelle des Betruges zu überführen. Es ist schon eine halbe Stunde vor vier Uhr nachmittags, also höchste Zeit.


  Als Watson sein Pferd holen geht, findet er im Sheriffsbüro einen jungen Mann, der furchtbar aufgeregt ist. Der junge Mann erklärt, er wäre bestohlen worden. Sein Name wäre „Joe Potter", er käme aus Elkville und vorhin, auf dem Festplatz, wäre ihm eine Brieftasche mit zwanzig Dollar und sämtlichen Ausweispapieren gestohlen worden.


  „Wie . . .? Was?" fragt Watson entsetzt, dessen Gehirn abermals Alarm klingelt. „Sie sind Joe Potter?!" Watson gießt sich rasch einen Kognak ein. Er überlegt blitzschnell, diesmal aber richtig. Wenn der Kerl mit dem roten Haar und der Zahnlücke, mit dem er vorhin auf dem Festplatz zusammengestoßen ist, wenn dieser Rothaarige die Brieftasche gestohlen und einen falschen Ausweis vorgezeigt hat, dann — ja dann ist er wirklich jener gesuchte Verbrecher Denny Drake gewesen. Was für ein Hereinfall! Jetzt war es natürlich zu spät, etwas zu unternehmen. Denny Drake hatte bestimmt längst das Weite gesucht. Auf keinen Fall durfte der wirkliche Joe Potter etwas davon erfahren — na, und Sheriff Tunker erst recht nicht. „Gut — das werden wir bald haben", sagt Watson rasch. „Den Dieb werden wir schon erwischen, mein lieber Joe, lassen Sie sich deswegen keine grauen Haare wachsen. Fragen Sie morgen früh nach, vielleicht können wir Ihnen dann schon Genaueres sagen."


  Joe Potter hat zwar kein besonderes Vertrauen zu den detektivischen Fähigkeiten Watsons; da er aber weiter nichts tun kann als abzuwarten, gibt er sich mit dem Bescheid zufrieden.


  Watson überlegt, was er nun tun soll. Eigentlich müßte er jetzt nach Denny Drake weiter fahnden, aber hat das einen Sinn? Watson kämpft einen schweren Kampf. Schließlich beruhigt er sich bei dem Gedanken, daß Denny Drake wahrscheinlich schon über alle Berge ist — und daß folglich die nächst wichtigere Amtshandlung vorgenommen werden muß: Es gilt, einen Betrüger zu entlarven!


  Durch das Gespräch mit Joe Potter hat Watson viel Zeit verloren. Er reitet im Galopp zur Salem-Ranch und kommt zu spät. Pete Simmers ist mit den Leuten, welche die „Sehenswürdigkeit" besichtigen wollen, schon unterwegs zum Satansfelsen. Watson reitet ebenfalls dorthin und sieht vor sich, geduckt hinter Gebüsche und Felsengeröll, eine vergnügte Versammlung schadenfroher Leute,


  


  die offenbar bemüht sind, sich vor irgendwelchen anderen, die sich unten in der Bachmulde befinden müssen, zu verstecken. Watson springt vom Pferd und schleicht näher heran. Er hört Pete Simmers' vergnügte Stimme, der — als wäre er ein Fremdenführer — seine Erklärungen abgibt:


  „Meine Herrschaften", hört er, „Sie sehen nun mit eigenen Augen, daß ich nichts Falsches versprochen habe. Sie sehen vor sich eine einmalige Sehenswürdigkeit, etwas nie Dagewesenes: Zwei notorische Faulpelze — skrupellose Geldhyänen, Wucherer und Betrüger — Leute, die bisher Geld verdient haben, indem sie andere Leute für sich arbeiten ließen. Nichtstuer, die bisher weiter nichts getan haben, als ehrliche und rechtschaffene Leute übers Ohr zu hauen. Und was tun diese Faulpelze? Das ist die einmalige Sensation, die ich versprochen habe: Perkins und Pitt — sie arbeiten. Sie wühlen im Boden. Sie graben im Schweiße ihres Angesichtes seit heute früh tiefe Löcher in den Boden. Sie finden nichts — nur Sand und Steine — und Regenwürmer. Sie sind erschöpft, die Zunge hängt ihnen zum Halse heraus. Jeder dieser Fettwänste hat mindestens schon zehn Pfund abgenommen — aber sie arbeiten weiter. Im Schweiße ihres Angesichtes bedienen sie die Spaten. Es ist ein erhebender, ein großartiger, ein herrlicher Anblick, diese üblen Geldschacherer endlich einmal arbeiten zu sehen . . ."


  Watson ist verblüfft. Das — das ist doch Hexerei!? Die Leute lugen über die Büsche und amüsieren sich. Man sieht es ihnen an, wie gut es ihnen tut, Perkins und Pitt arbeiten zu sehen. Watson macht einen langen Hals —


  


  und jetzt sieht er es selber, das Unglaubliche, Unfaßbare — die beiden Finanzleute arbeiten wirklich! Nein, sie schuften. Der Schweiß rinnt ihnen über die Gesichter, sie sehen verzweifelt aus; denn anscheinend finden sie nicht, was sie suchen . . .


  Da kommt ein Reiter über den Weg von Elkville her. Er begrüßt Perkins und Pitt und springt rasch vom Pferd. Man kann deutlich verstehen, was da besprochen wird. Der Neuankömmling — Watson kennt ihn, es ist der Minen-Ingenieur Harper aus Elkville — blickt sich erstaunt um. Er sieht die Löcher im Boden.


  „Was suchen Sie denn hier im Boden?" fragt Harper verwundert. „Und warum haben Sie mich herbestellt?"


  „Mann", stöhnt Perkins. „Warum wohl? Denken Sie, daß wir hier Regenwürmer suchen? Wir suchen Gold — es gibt hier auf diesem Grund und Boden, der jetzt uns gehört, eine Goldader. Seit heute früh graben wir hier schon den Boden um — aber bis jetzt haben wir nicht ein einziges Goldkörnchen gefunden."


  Harper ist entrüstet. „Wollen Sie sich einen Witz mit mir erlauben? Was fällt Ihnen ein, mich den weiten Weg nur machen zu lassen, um sich einen albernen Scherz zu leisten?!"


  „Scherz?!" heult Pitt auf. „Mann, das ist kein Scherz — wir sind überzeugt, daß es hier Gold gibt — hier, an dieser Stelle!"


  Der Ingenieur lacht — er lacht so schrecklich, daß er sich auf einen Stein setzen muß, weil er sich nicht mehr auf den Beinen halten kann.


  


  „Meine Herren", sagt er dann, halb erstickt vom Lachen, „da sind Sie aber tüchtig hereingelegt worden. Wieviel haben Sie denn für diese — hahaha — für diese Goldmine bezahlt?"


  Perkins ist ganz weiß im Gesicht. „Soll das vielleicht heißen, daß es hier kein Gold gibt?" faucht er.


  „Ich bin schließlich Fachmann", erklärt Harper atemlos und wischt sich die Lachtränen aus den Augen. „Gold finden Sie nur in ganz bestimmten Gesteinsformationen. Der Felsen da drüben ist Sandstein, der Boden besteht aus Sandstein — der Bach kommt vom Long Canyon her — auch Sandstein. Wenn Sie hier nur ein Körnchen Gold finden, Perkins, kriegen Sie von mir tausend Dollar!"


  Perkins starrt Pitt an. Beide sind ganz gelb um die Nase.


  „Wir sind geleimt worden", stöhnt Perkins.


  „Hereingefallen sind wir", heult Pitt vor Wut auf. „Das ist Betrug! Man hat uns eine Goldmine verkauft, die keine ist."


  Jetzt erhebt sich ein höllisches Gelächter und die Hereingefallenen sehen nun, daß sie Zuschauer haben. „Das war die fünfzig Cent wert", lacht ein alter Cowboy. „Nein, es war viel mehr wert — es ist einfach nicht zu bezahlen. Pete, du hast uns ein großes Vergnügen bereitet."


  Watson beschließt einzugreifen und eine Amtshandlung vorzunehmen. Er packt Pete beim Genick und führt ihn in die Mulde hinab.


  


  „Das werden wir gleich haben", sagt er und ist ganz aufgeregt vor Genugtuung. „Der Bengel hat Sie also hereingelegt, Mister Perkins. Er hat Ihnen diesen Grund und Boden als ,Goldmine* verkauft, nicht wahr? Aber, es ist kein Gold da, ist es so?"


  Perkins öffnet den Mund, er will „Ja" sagen — aber da fällt ihm etwas ein. „Nein — eigentlich nicht", muß er zugeben. „Er hat sogar geleugnet, daß es hier Gold gibt. Wir — wir mußten es auf Grund bestimmter Tatsachen annehmen."


  „Ich habe lediglich erklärt, daß es hier Regenwürmer gibt", sagte Pete und grinst stillvergnügt. „Bitte sehr — gibt es hier vielleicht keine Regenwürmer?"


  Die Leute lachen. Perkins beißt sich auf die Lippe. Watson ist enttäuscht.


  „Aber das Mädel — Dorothy Simmers", sagt Pitt. „Es hatte einen Lederbeutel mit Goldnuggets bei sich — und die Bengels gruben im Boden nach. Da mußten wir natürlich annehmen, daß hier Gold zu finden ist."


  „Meine Schwester", gibt Pete prompt zur Antwort, „hat Ihnen ebenfalls erklärt, daß es hier kein Gold zu finden gibt und daß ich die Goldnuggets in der Western-Bank gekauft habe. Wir haben also nichts Unrichtiges behauptet, wir haben die Wahrheit gesagt — auch der Cowboy Jerry hat die Wahrheit gesagt, der kürzlich um seine Entlassung bat, weil er Amy Jones heiraten will. Jerry hat erklärt, daß es hier kein Gold gibt, ich habe es erklärt, Dorothy hat es erklärt und mein Vormund hat es ebenfalls erklärt. Aber diese beiden Herren waren |a so versessen darauf, das Land zu kaufen — und da habe


  


  ich aus purer Gutmütigkeit verkauft, für dreihundert Dollar, das ist das Land wert. Wollen Sie, Mister Perkins, etwa behaupten, daß Sie eine Goldmine für dreihundert Dollar kaufen wollten? Das wäre ja Betrug!"


  Watson läßt Pete los, zwar widerwillig, aber da ist gar nichts zu machen. Perkins und Pitt finden keine Antwort mehr. Sie haben für das Stück Land einen normalen Preis bezahlt — dreihundert Dollar — und nun sind sie bis auf die Knochen blamiert, ja der Unredlichkeit überführt. Pete hat nichts Unrichtiges behauptet. In ihrer Gier nach dem nicht vorhandenen Golde haben sie sich selber des versuchten Betruges überführt; denn man kauft ja schließlich eine Goldmine nicht für dreihundert Dollar!


  Wie begossene Pudel ziehen die beiden ab — verfolgt von dem schallenden Gelächter der Zuschauer . . .


  Eine Stunde später spricht Perkins mit Rancher Jones. Er sieht den Cowboy Jerry, der mit der hübschen Tochter des Ranchers verlobt ist, über den Vorplatz kommen — und begreift jetzt den ganzen Zusammenhang, begreift, wie klug Pete vorgegangen ist.


  „Hören Sie, Jones", sagt Perkins, halb erstickt vor Grimm. „Ich will ehrlich zu Ihnen sein . . ."


  Der Rancher schmunzelt. „Ach nee — auf einmal?!"


  Perkins hustet. „Tja, also — ich bin von diesem Pete Simmers tüchtig hereingelegt worden. Das Schlimme ist, daß ich dem Bengel nicht mal etwas anhaben kann. Tatsache ist, daß ich keinen Schuldschein mehr habe — Sie wissen, wegen der dreitausend Dollar. Das Geld ist in drei Tagen fällig."


  


  Rancher Jones lacht über das ganze Gesicht. „Sie meinen wohl den Schuldschein mit dem Datum, das Sie elender Betrüger nachträglich eingesetzt haben, um mich von meinem Grund und Boden zu vertreiben? Eigentlich sollte ich Sie durchprügeln, Sie widerlicher Bursche, daß Sie — gerade Sie — die Unverschämtheit besitzen, hierher zu kommen. Aber ich will mir die Hände nicht an Ihnen dreckig machen. Der Schuldschein ist vernichtet — Sie könnten mir also eigentlich den Buckel herunterrutschen und die dreitausend Dollar in den Rauchfang schreiben. Es ist nur Ihr Glück, daß ich kein Betrüger von Ihrer Art bin. Sie sollen die dreitausend Dollar wieder haben. Ich pflege meine Schulden zu bezahlen. Wir hatten damals vereinbart . . . mündlich vereinbart, daß Sie das Geld im Dezember zurückgezahlt erhalten — nur haben Sie nachträglich ein falsches Datum eingesetzt, um mich zu ruinieren. Sie bekommen also Ihr Geld im Dezember — und jetzt sehen Sie zu, daß Sie mir aus den Augen kommen, sonst vergesse ich mich noch."


  Perkins schleicht von hinnen wie ein geprügelter Hund. Allmählich beginnt ihm zu dämmern, daß die „Lausbuben von Somerset" — wie er den „Bund der Gerechten" nennt — einen Faktor darstellen, den man nicht so einfach übersehen darf. Wie raffiniert war diese Komödie um die „Goldader" eingeleitet und durchexerziert worden. Gerade dadurch, daß die Jungen immer wieder versicherten, es gäbe beim Satansfelsen kein Gold — gerade damit hatten sie ihn, den mit allen Wassern gewaschenen Geschäftsmann, übertölpelt. In seiner blinden Gier nach leichtem Profit war er in die


  


  Falle gegangen. Er hatte kein Geld dabei verloren — man konnte Pete Simmers nichts nachsagen; denn das Land am Satansfelsen war die dreihundert Dollar wert. Aber Perkins begriff, daß er sich unendlich lächerlich gemacht hatte. Er und sein Vetter, der „General" Pitt, waren für alle Zeiten unmöglich gemacht. Die Filiale der Ranchers-Bank mußte geschlossen werden; denn die Leute würden wohl kaum noch dort Konten eröffnen — das also hatten die „Lausbuben von Somerset" fertig gebracht: sie hatten den Leuten die Augen geöffnet!


  „Wir haben die Schlacht verloren", stöhnt Pitt, als Perkins ihm in Turners Gasthaus gegenüber sitzt. „Diese Lausejungen haben uns ruiniert."


  „So ist es", knirscht Perkins. „Es wird mir weiter nichts übrig bleiben als irgendwo anders hinzugehen. Hier in Somerset kann ich keine Geschäfte mehr machen. Weißt du, was die Bengel mit ihren Streichen angerichtet haben? Die Leute machen jetzt geschlossen Front gegen mich. Vorhin habe ich Rancher Halloway die Pistole auf die Brust gesetzt und zu ihm gesagt: ,Sie haben vorhin beim Satansfelsen zugesehen und so herzlich über mich gelacht. Schön, das ist Ihr gutes Recht. Sie können lachen, wann Sie wollen. Aber ich habe einen Schuldschein über zweitausend Dollar. Der ist in einem Monat fällig.' — Und weißt du, was der Kerl mir geantwortet hat? Ich solle ganz beruhigt sein und mich nicht zu früh freuen. Die Rancher hätten einen Verein gegründet und würden von nun an alles tun, um einen gemeinen Wucherer wie mich loszuwerden."


  „Wie? Was?" fragt Pitt verständnislos. „Einen Verein?"


  „Ja - sie legen alle zusammen. Wenn ein Rancher in


  Bedrängnis gerät, weil ich einen Schuldschein vorlege, dann zahlen alle anderen gemeinsam die Schuldsumme, sie legen zusammen. Da sind keine Geschäfte mehr zu machen, Pitt. Das war doch gerade mein besonderer Verdienst, daß ich den kleinen Ranchern das Messer an die Kehle setzen und hohe Zinsen verlangen konnte. Manche Ranch habe ich für ein Butterbrot bekommen — nur weil ein Rancher nicht rechtzeitig bezahlen konnte. Damit ist es jetzt ein für allemal vorbei." Perkins fletscht die Zähne. „Aber das sage ich dir", setzt er wütend hinzu: „dieser Pete Simmers soll seine Strafe erhalten. An dem Bengel werde ich furchtbare Rache nehmen — ich bin nicht der Mann, der sich so einfach hereinlegen läßt."


  „Was willst du denn machen?" brummt Pitt mißvergnügt.


  „Ich habe einen Plan", wispert Perkins und sieht in diesem Augenblick wie der leibhaftige Teufel aus. „Zum Besitztum der Salem-Ranch gehört ein See — der sogenannte Teufelssee. Ich habe mir das Gewässer neulich angesehen. Es gibt da heiße Quellen — Schwefelquellen, mein Lieber, die furchtbar giftig sind. Ich weiß das, weil ich mal mit Schwefelquellen zu tun hatte — aber Pete Simmers weiß es bestimmt nicht . . ."


  „Na — und?" fragt Pitt verwundert.


  „Wenn der Bengel auf den Gedanken gebracht wird, daß im Teufelssee ein Schatz versteckt liegt", sagt Perkins heiser vor Wut, „was wird er tun? Er wird im Teufelssee nachforschen, er wird in den See hinab tauchen, um nach der Schatzkiste zu suchen. Na, es wird ihn nicht gleich das Leben kosten — aber einen gräßlichen Hautausschlag bekommt er davon, und das soll seine Strafe sein. Außerdem werde ich mir diesen Jimmy Watson kaufen. Der Bengel hat eine Mordswut auf Pete Simmers. Wenn ich dem ein paar Dollar gebe, dann spielt er diesem Pete einen Streich, an den er noch lange denken wird."


  Pitt gähnt verdrossen. „Wenn es dir Befriedigung bereitet, so alberne Sachen zu tun — so will ich nicht dreinreden."


  „Alberne Sachen?" regt sich Perkins auf. „Wo der Bengel mich tatsächlich zwingt, den Distrikt zu verlassen? Hast du eine Ahnung, was ich all die Tage und Nächte über ausgestanden habe! Kein Auge habe ich zugetan — immerzu haben die Wölfe geheult — vielmehr, diese Lausejungen haben Wolfsgeheul imitiert. Nein, davon lasse ich mich nicht abbringen! Rache ist süß — und der Bengel soll es zu spüren bekommen!"


  Alarm auf der Salem-Ranch. Wer andern eine Grube gräbt, ist selbst ein Schwein. Ein geheimnisvolles Dokument. Pete konstruiert eine Taucherglocke...


  Zwei Tage später, gegen Abend, sitzen Pete und Dorothy gemütlich auf der Veranda der Salem-Ranch. Sie sind mit sich und der Welt zufrieden. Die Goldnuggets sind wieder verkauft, der Schulmeister Tatcher hat °das Darlehen von dreihundert Dollar ohne jeden Abzug


  


  zurückerhalten — und einen prächtigen Rosenstrauß und eine Flasche uralten Kognak als Zugabe: „In dankbarer Anerkennung für bewiesenes Vertrauen und tatkräftige Unterstützung im Dienste der Gerechtigkeit!"


  „General" Pitt hat es vorgezogen, fluchtartig abzureisen, nachdem er folgende unheimliche und seiner Gesundheit abträgliche Dinge erlebt hat: 1. Ameisennest im Bett gefunden. (Sehr unangenehm!) — 2. Nächtliches Wolfsgeheul vor dem Fenster. (Macht nervös und verursacht Schlaflosigkeit!) — 3. Stiefel zum Putzen abends vor die Tür gestellt und morgens wieder angezogen. Füße festgeklebt, weil Stiefel mit Leim gefüllt. (Einfach abscheulich!) —- 4. Beim Ausreiten vom Pferd gefallen. Sattelgurt war angeschnitten. (In einen Dornenstrauch gefallen, ekelhaft zerkratzt!) —


  Kurz und gut, Mister Pitt konnte das Gefühl nicht loswerden — das durchaus richtige Gefühl — in Somerset kein gern gesehener Gast zu sein. Er hat es vorgezogen zu verschwinden — das durchaus sein Glück war; denn der „Bund der Gerechten" hatte noch allerlei nette Dinge in Vorbereitung.


  So sitzen also Pete und Dorothy quietschvergnügt auf der Veranda und beraten, was zu tun ist, um auch Perkins noch aus Somerset zu vergraulen. Da kommt Bill Osborne atemlos angeritten und schreit schon von weitem: „Alarm! Alarm!"


  Bill springt vom Pferd, jappst nach Atem und bringt endlich seine Meldung heraus: „Meldung vom Spionagedienst! Conny Gray hat auftragsgemäß Jimmy Watson beobachtet und eine Beratung der „Schreckensbande"


  


  belauscht. Tolle Geschichte! Perkins hat Jimmy Watson zwanzig Dollar versprochen, wenn er dir einen möglichst gemeinen Streich spielt."


  „Nicht zu glauben!" sagt Pete entrüstet. „Hat dieser Perkins denn noch immer nicht genug? Er müßte doch allmählich dahinter gekommen sein, daß mit dem Bund der Gerechten nicht zu spaßen ist. Hat Conny Näheres erfahren können?"


  „Ja", keucht Bill. „Die .Schreckensbande' will heute nacht hier anrücken und die Ranch auf den Kopf stellen. Sie wissen, daß Vormann Dodd mit sämtlichen Cowboys unterwegs zum Red-Canyon ist, um die Rinderherde dort abzutreiben. Weil du und Dorothy heute nacht allein auf der Ranch seid, denkt Jimmy Watson, daß er leichtes Spiel hat. Sie wollen einen Fuchs in den Hühnerstall setzen, durch Knallfrösche die Pferde in der Koppel wild machen, die Fenster einwerfen und dich und Dorothy verhauen. Damit ihr sie nicht erkennt, wollen sich die Lümmel maskieren. Jimmy Watson will um Mitternacht zuerst nachspionieren, ob die Luft hier auf der Ranch rein ist. Dann will er einen Eulenschrei imitieren — und dann sollen seine Komplicen das Haus umzingeln."


  „Na, großartig", sagt Pete. „Die sollen nur kommen. Da sieht man wieder einmal, daß sich ein gut organisierter Spionagedienst bezahlt macht. Dorothy, merke Conny Gray für den .Verdienstorden erster Klasse* vor. Bill, du alarmierst vielleicht inzwischen unsere Freunde. Sie sollen unverzüglich, aber auf Schleichwegen, hierher kommen. Kann sein, daß Jimmy Watson die Ranch beobachten läßt allerdings halte ich ihn für zu dämlich, eine solche Vorsichtsmaßnahme zu treffen. Wir wollen trotzdem sichergehen."


  Bill jagt davon — zwei Stunden später sind die Jungen vom „Bund der Gerechten" zur Stelle, und geheimnisvolle Vorbereitungen werden getroffen.


  Eine halbe Stunde vor Mitternacht kommt eine schattenhafte Gestalt vom Walde her angeschlichen, kriecht auf allen vieren am Gatterzaun entlang, erreicht den Gemüsegarten und bleibt hier eine Weile lauschend liegen. Der Unheimliche trägt eine schwarze Gesichtsmaske, die aus einem alten Strumpf angefertigt ist und nur zwei Sehschlitze für die Augen hat.


  Eine geraume Zeit wartet der Maskierte ab, ob ein Hund anschlägt. Aber nichts regt sich auf der Salem-Ranch. Alle Fenster des Ranchhauses sind dunkel. Die Bewohner scheinen im tiefen Schlaf zu liegen.


  Der Maskierte schleicht über den Vorplatz, erreicht die Haustür und probiert vorsichtig, ob die Tür verschlossen ist. Sie ist es nicht, läßt sich mit leisem Knarren öffnen — der Maskierte kichert zufrieden vor sich hin. Er zieht einen schweren Bleiknüppel, einen sogenannten „Totschläger", aus dem Rockärmel und schleicht durch den dunklen Flur.


  Auf einmal stößt der Eindringling im Finstern gegen eine Schnur — und das hat höchst bedenkliche Folgen. Ein gewaltiges Poltern ertönt, ein unheimliches Etwas kommt klappernd und rasselnd herab gesaust — rumms! Ein lauter Schreckensschrei ist zu vernehmen — dann wird plötzlich Licht.


  


  Pete Simmers und fünf seiner Freunde betrachten das Mäuslein, das da prompt in die Falle gegangen ist. Die Falle besteht aus einem merkwürdigen Gebilde von hölzernen Faßreifen und einem Netz von dicken Stricken, welche diese zusammenhalten. Das Ganze sieht wie eine riesige Fischreuse aus. Die Falle ist von oben herunter gesaust, und die Faßreifen sind über den Eindringling gefallen, der nun in einer Art „Netz" gefangen sitzt und wütend versucht, sich zu befreien. Aber schon haben sich die Jungen auf den Maskierten gestürzt, der in seinen Bewegungen stark behindert ist. Ehe er das hinderliche Ding, die vielen Faßreifen und Stricke, abstreifen kann, hegt er am Boden. Eine Schlinge zieht seine strampelnden Beine zusammen. Er versucht, mit dem Bleiknüppel zu schlagen, aber die Jungen verstehen keinen Spaß und hauen mit ihren Holzknüppeln zu. Wer mit Blei schlägt, darf sich nicht wundern, wenn ihm mit Holz heimgezahlt wird . . .


  „Au! — Oh! Aaaah!" jammert der Maskierte.


  Alles Wehren und Strampeln hilft nichts. Obwohl der Maskierte verblüffende Kräfte entwickelt (nanu, ist Jimmy Watson denn plötzlich so stark geworden?), geht er unter den zupackenden Fäusten der „Gerechten" ein wie ein Primeltopf ohne Wasser. Mit geschickten und flinken Händen knüpfen Pete und dessen Freunde raffinierte Schlingen — und bald liegt der Eindringling, zu einem unförmigen Bündel verschnürt, hilflos am Boden.


  „Nun, mein werter Schreckensbandit, wollen wir einmal dein liebes Gesicht sehen", sagt Pete und reißt dem Gefangenen die Maske vom Gesicht.


  


  Allseitiges Erstaunen. Der Gefangene ist nicht Jimmy Watson. Der Gefangene ist ein ausgewachsener Mann — ein rothaariger, bleicher Bursche mit einer abscheulichen Zahnlücke im Oberkiefer.


  „Du meine Güte — das ist doch Denny Drake!" stellt Pete verblüfft fest. „Ich habe gestern in Somerset den Steckbrief studiert — kein Zweifel, er ist es."


  „Gebt mich frei, ihr Bengel!" zischt der Verbrecher drohend. „Gebt mich frei, oder ich nehme furchtbare Rache an euch. .Lebenslänglich' habe ich sowieso, und ehe ich wieder ins Gefängnis gehe, bringe ich euch lieber um. Darauf soll's mir nicht ankommen, versteht ihr mich? Gebt mich frei, oder--"


  „Aber nein!" sagt Pete. „Das wollen wir lieber nicht tun. Wir sind nämlich vom .Bund der Gerechten', mein Bester. Und wer .lebenslänglich' hat, der soll auch lebenslänglich sitzen. Jetzt begreife ich, warum Sie hierher gekommen sind. Sie sind auf Raub aus und haben ausgekundschaftet, daß meine Schwester und ich heute Nacht allein auf der Ranch sind. Da haben Sie aber Pech gehabt; denn gewisse andere Banditen haben das gleiche gedacht."


  „Gebt mich frei!" knirscht Denny Drake wieder.


  „Sie wiederholen sich", gab Pete gelassen zurück. „Nicht immer dasselbe sagen, lieber oller Herr. Furchtbar eintönig, das. Tragen Sie's mit Würde und Fassung. Wen die .Gerechten' einmal fangen, den halten sie auch fest. — Los, Jungens, in den Keller mit dem Burschen! Bill und Johnny, ihr haltet bei ihm Wache. Wenn er sich mausig macht, so gebt ihm eins mit dem Knüppel auf


  


  seinen lieben ollen Kopf, damit er begreifen lernt, daß mit dem .Bund der Gerechten' nicht zu spaßen ist."


  Eine halbe Stunde später geht auch Jimmy Watson den „Gerechten" in die Falle. Er hat in einem kleinen Käfig den Fuchs bei sich und will den gefährlichen Würger gerade in den Hühnerstall lassen, als Pete und dessen Freunde zupacken. Jimmy kommt nicht einmal dazu, einen Schrei auszustoßen. Eine Decke wird ihm über den Kopf geworfen, im nächsten Augenblick schlingen sich Stricke um seine Gliedmaßen und dann hört er Petes grimmige Stimme.


  „Wer andern eine Grube gräbt, ist selbst ein Schwein! Jimmy, was bist du doch für ein niederträchtiger Bursche! Wie kann man seine Wut an unschuldigen Hühnern auslassen? Weißt du, wo du hingehörst? In den Schweinestall, dort gehörst du hin — und dort sollst du nun auch die Nacht verbringen, im tiefsten Dreck!"


  „Gnade!" wimmert Jimmy. „Ich will es ja nicht wieder tun. Haut mich nicht, dann verrate ich euch auch ein großes Geheimnis. Ich bin nämlich einem Schatz auf die Spur gekommen. Ja, ihr könnt es mir glauben. Ich habe ein Dokument gefunden. Habt ihr niemals davon gehört, daß der Bandenchef Garry Shot, als er vor zwanzig Jahren hier in der Gegend mit seinen Banditen gehaust hat, irgendwo im Distrikt einen Schatz versteckt hat — Juwelen und Silberdollars in rauhen Mengen."


  Von dem Schatz haben Pete und dessen Freunde wohl gehört. Es ist ein uraltes Märchen. Aber Jimmy Watson


  


  ist ein uralter Lügner — und darum glaubt ihm Pete nicht.


  „So schau dir doch das Dokument an", winselt Jimmy. „Es steckt in meiner linken Rocktasche."


  Pete findet das Dokument — es ist ein verwittertes Stück Papier mit einer Zeichnung darauf. Pete besitzt einen romantischen Geist. Vergrabene Schätze regen seine Phantasie an. Er studiert das Dokument beim abgeblendeten Schein einer Taschenlampe.


  Vielleicht ist etwas daran? Und selbst, wenn nichts daran ist, so macht es Spaß, nach dem Schatz zu suchen. Pete denkt auch an den Gefangenen unten im Keller des Hauses.


  „Also gut", sagt er. „Wie ich an dieser Zeichnung hier erkenne, muß der Schatz — wenn dieser wirklich existiert — an einer bestimmten Stelle im Teufelssee versenkt Hegen. Der Teufelssee gehört zum Besitz der Salem-Ranch, und folglich gehört der Schatz dann sowieso mir. Obwohl du ein ganz gemeiner Schlingel bist, wollen wir dich laufen lassen, Jimmy — weil du uns die Sache mit dem Schatz verraten hast."


  „Ja, ja — laßt mich gehen!" jammert der Bengel.


  „Aber", fügt Pete grollend hinzu, „wenn das nur ein Trick ist — wenn du irgendeine gemeine Absicht damit verfolgen solltest, dann kriegst du Senge, daß du nicht mehr weißt, wo oben und unten ist. Gehe jetzt zu den Rüpeln, deinen Komplicen von der .Schreckensbande' und sage ihnen, daß sie lieber darauf verzichten sollen,


  


  uns heute nacht zu besuchen. Dies im Interesse ihrer Gesundheit; denn wir werden höllisch scharf aufpassen. Und dann kannst du deinem Oheim, dem dämlichen Sheriffsgehilfen, einen schönen Gruß von mir ausrichten und er möge herkommen und Denny Drake, den Verbrecher, abholen, den wir gefangengenommen haben."


  Jimmy Watson wird freigelassen und hat es sehr eilig davonzukommen — — —


  Als Sheriff Tunker am nächsten Morgen unerwartet zurückkehrt und Denny Drake als Gefangenen vorfindet, reitet er sofort zur Salem-Ranch, um Pete seine Anerkennung auszusprechen. Er findet den Jungen bei einer höchst merkwürdigen und geheimnisvollen Beschäftigung.


  Pete hat ein großes Faß vor sich stehen, er hämmert, sägt und bastelt daran herum — Dorothy ist dabei, Teer zu kochen — und eine Menge anderer Jungen vom „Bund der Gerechten" sind ebenfalls höchst eifrig an der Arbeit.


  „Nanu — was soll denn das geben?" wundert sich der Sheriff.


  Pete strahlt vor Vergnügen.


  „Meine neueste Konstruktion", sagt er stolz. „Eine Taucherglocke! Allerdings eine, die vollkommen geschlossen ist. Sehen Sie — hier kommt ein Fenster hinein — und da werden Greifarme angebracht."


  „Um alles in der Welt", sagt Tunker entsetzt. „Du willst doch nicht etwa — mit so einem Ding — wirklich unter Wasser tauchen?"


  Pete wechselt rasch das Thema. Er möchte nicht, daß der Sheriff die großartige Schatzsuche noch zunichte macht . . .


  


  Wer wagt es, Rittersmann oder Knab? Perkins lacht sich eins, aber wer zuletzt lacht — ist Pete Simmers!


  Nun steht das Monstrum von „Taucherglocke" am Ufer des Teufelssees: eine mit Teer wasserdicht gemachte Tonne, mit schweren Feldsteinen beschwert (damit sie sinkt!), einem wasserdichten Fenster, einer elektrischen Taschenlampe im Innern (zum Ableuchten des Seegrundes) und zwei merkwürdigen Greif armen, nämlich Gummi-Schläuchen, die ebenfalls wasserdicht sind und durch welche Pete dann seine Arme stecken will, um die Schatzkiste anzuheben.


  Wer wagt es, Rittersmann oder Knapp, zu tauchen in diesen Schlund? Da sind weder Rittersmänner noch Knappen — nur die Jungen vom „Bund der Gerechten" — und sie blicken ihren Anführer ängstlich an; denn der Knabe hat sich wahrhaftig vorgenommen, in den See hinabzutauchen.


  Das ist purer Wahnsinn, es ist glatter Selbstmord, was Pete da vorhat. Gewiß, in der Tonne ist er vor den giftigen Schwefelquellen sicher — aber das Unternehmen ist doch mit zu großem Risiko verbunden.


  Mister Perkins aber, der in der Nähe des Teufelssees seinen Beobachtungsposten bezogen hat, reibt sich die Hände und lacht, wie nur ein Teufel lachen kann.


  Nicht einen Augenblick lang kommt ihm der Gedanke, den jungen von seinem wahnsinnigen Tun abzuhalten.


  


  Perkins ist ein kleinlicher, rachsüchtiger Charakter_so


  bösartig und verworfen, daß er keinen Finger rührt, obwohl er doch völlig sicher ist, daß Pete bei dem Unternehmen den Tod findet.


  Erstaunlich ist allerdings die Tatsache, daß Petes Schwester Dorothy und auch seine Freunde offenbar fest davon überzeugt sind, daß das Monstrum von Tauchkugel seinen Zweck erfüllen wird. Keiner rät Pete von dem waghalsigen Unternehmen ab — nicht einmal Sheriff Tunker, der unweit von Perkins ebenfalls einen heimlichen Beobachtungsposten bezogen hat und gelassen zusieht, wie Pete Simmers in den sicheren Tod geht . . .


  Jetzt wird die schwere Tonne von den Jungen in den Kahn gewuchtet. Der Kahn stößt ab und bewegt sich langsam über die dampfende Seefläche (Es sind heiße Quellen im See!) — und nun suchen die Jungen mit langen Stangen an einer bestimmten Stelle den Seegrund ab.


  Ah, jetzt scheinen sie etwas entdeckt zu haben, das sich wie eine „Schatzkiste" ausnimmt. Sie holen die Stangen ein, der Tonnendeckel wird geöffnet und Pete verschwindet im Inneren der Tonne. Der Deckel wird aufgelegt.


  Sheriff Tunker zündet sich gelassen eine Zigarette an und beobachtet Perkins, der sich mit satanischer Genugtuung die Hände reibt.


  „Alles fertig?" tönt die helle Stimme Dorothys über den See. „Bill, gib acht bei der Pumpe! Sobald die Tonne versinkt, mußt du anfangen, Luft zu pumpen ..."


  


  Perkins grinst. Er kann es sich an den fünf Fingern abzählen, daß das Ventil der Fahrradpumpe einer solchen Belastung nicht gewachsen ist. In drei Meter Tiefe herrscht schon ein ganz schöner Wasserdruck. Das dünne Guckfenster muß da einfach zerspringen . . .


  Jetzt wird es spannend. Die Jungen in dem Kahn schieben die Tonne über ein Brett — das Wasser spritzt auf — und die Tonne, am Halteseil festgehalten, versinkt langsam in der dampfenden Flut. Bill Osborne pumpt wie besessen. Zischend fährt aus dem zweiten Schlauch die Luft. Perkins ist baff. Das Ding funktioniert ja! Im Luftschlauch geht die von Bill Osborne gepumpte Luft hinein nach unten und von dort kehrt sie durch den zweiten Schlauch zurück.


  Gespannt wartet Perkins, ob nicht bald Wasser aus dem zweiten Schlauch empor sprudelt — aber es kommt kein Wasser. Wahr und wahrhaftig, das Ding funktioniert — es ist einfach nicht zu glauben. Der Kahn dreht sich — jetzt befindet sich das Halteseil auf der anderen Seite.


  „Einziehen! Einziehen!" tönt der Schrei Dorothys. „Pete hat das Zeichen gegeben — rasch, Jungens, zieht die Tonne hoch!"


  Die Jungen arbeiten fieberhaft. Es ist nichts mehr zu erkennen. Die Jungen stehen und kauern im Boot. Da erscheint plötzlich die Tonne an der Oberfläche. Hat der kühne Taucher vielleicht wirklich etwas auf dem Grunde des Sees entdeckt? Bill Osborne beugt sich vor — es sieht so aus, als ob er einen Gegenstand aus den Greifarmen


  


  des Tonnentauchers nimmt — eine verrostete Eisenkiste? Ja, eine Kiste — jetzt stellt Bill die Kiste ab. „Hooooo — ruck!"


  Die Tonne ist ins Boot übernommen. Der Kahn strebt dem Ufer zu. Perkins hält es vor Neugier nicht mehr aus. Er muß hingehen und nachsehen, was es da gibt. Er kommt gerade noch zurecht, wie der Deckel der Tauchertonne geöffnet wird und wie Pete, gesund und munter, strahlend vor Übermut, hervor krabbelt.


  „Wir haben den Schatz, wir haben ihn!" jubelt er und zeigt auf die verrostete Eisenkiste.


  Perkins ist einer Ohnmacht nahe. Welch unglaublicher Zufall! Nicht allein, daß Pete es fertiggebracht hat, in dem unheimlichen Tonnending hinabzutauchen und lebendig wieder zum Vorschein zu kommen — nein, der Bengel hat doch wahrhaftig so etwas wie eine Schatzkiste entdeckt.


  „Das ist doch nicht möglich!" schreit Perkins wutentbrannt und wird ganz grün vor Neid und Ärger. „Das mit dem .Schatz' war doch meine Finte — nur ein Witz! Und nun habt ihr wirklich einen Schatz gefunden?"


  „Das wollten wir bloß wissen", sagt Pete und hebt die Hand. „Vorwärts, Jungens — es gilt die Entscheidungsschlacht!"


  Pete stürzt sich auf Perkins, und die anderen vom „Bund der Gerechten" packen ebenfalls zu. Perkins ist ein starker Mann, aber selbst ein starker Mann kann dem Angriff einer solchen Übermacht nicht standhalten. Er will um sich treten, aber da hängen seine Füße schon in


  


  Schlingen und werden gefesselt. Er will boxen, aber eine Lassoschlinge ist von hinten über ihn geworfen worden und preßt seine Arme zusammen. Perkins tobt und brüllt, aber er geht unter, wird zu Boden gerissen, festgehalten — und immer neue Stricke schlingen sich um seine Glieder.


  „Was habt ihr vor — um alles in der Welt, was soll das?" kreischt er, als die Jungen ihn mit vereinten Kräften anheben und in die Tonne stecken.


  „Mister Perkins", hört der Makler noch die dumpfe Stimme Petes, „im Namen der Gerechtigkeit — jetzt werden Sie für Ihre bösen Taten büßen. In dieser Tonne lassen wir Sie jetzt in den See hinab. Grüßen Sie die Schwefelquellen, Sie gemeiner Mensch. Mich wollten Sie mit dem gefälschten Schatz-Dokument hineinlegen — und nun wandern Sie selber in die schaurige Tiefe. Für immer, Perkins — für ewige Zeiten!"


  „Nein!" kreischt Perkins in Todesangst. „Gnade — Gnade — Hilfe, zu Hilfe!"


  Aber da wird der Tonnendeckel schon geschlossen. Verzweifelt ringt Perkins in der engen Tonne mit seinen Fesseln. Wo ist das Fenster? Man muß das Fenster eindrücken! Aber das Fenster ist nicht mehr zu sehen. Die Jungen haben es in der Zwischenzeit von außen mit schwarzer Farbe zugepinselt und ein Brett davor genagelt.


  Perkins spürt, wie die Tonne gerollt wird. Er hört das Plätschern von Wasser. — Rums! jetzt liegt die Tonne im Boot. Perkins schreit um Hilfe, er jammert und wimmert. Er spürt das Wanken des Kahnes, hört Geräusche


  


  wie von Paddeln, die eingetaucht werden. Das Boot wird auf den See hinaus gerudert.


  „Pete, Pete — das könnt ihr doch nicht tun!" kreischt Perkins. „Das ist ja Mord!"


  „Sie irren sich, Perkins", ist die ernste Stimme Petes zu vernehmen. „Zwischen einem Mord und einer Hinrichtung ist ein wesentlicher Unterschied. Das Femegericht vom „Bund der Gerechten" hat Sie zum Tode verurteilt. Tragen Sie es wie ein Mann — es läßt sich doch nichts ändern."


  „Nein — nein!" stöhnt, heult und wimmert Perkins. „So habt doch Mitleid. Ich schenke euch mein ganzes Geld . . . mein gesamtes Vermögen soll euch gehören . . . nur laßt mich hinaus. Ihr könnt mich doch nicht . . . umbringen!"


  Perkins schluchzt und stöhnt.


  „Der ,Bund der Gerechten'", sagt Pete dumpf, „ist unbestechlich. Und ein Todesurteil ist ein Todesurteil. — So, jetzt sind wir wohl in der Mitte des Sees angelangt. Wie tief ist das Wasser, Bill?"


  „Keine Ahnung", sagt Bill Osborne. „Ich habe die ganze Schnur auslaufen lassen — schon zehn Meter, aber noch immer kein Grund."


  „Dann los", kommandiert Pete hart. „Hinein mit der Tonne und fort mit den Luftschläuchen. Der Mann braucht keine Luft!"


  „Gnade, Gnade!" kreischt Perkins.


  Aber da bewegt sich schon die Tonne. Es plätschert und gurgelt. Perkins spürt einen harten Ruck — jetzt, jetzt ist die Tonne im Wasser. Perkins kreischt in wildem Entsetzen auf, als er fühlt, wie es ihm feucht über Gesicht und Hände rieselt. Das Wasser dringt ein . . . er wird ertrinken . . . vorbei, vorbei--.


  „Jetzt ist es aber genug", läßt sich eine grimmige Stimme vernehmen. „Bis dahin ist es Spaß gewesen — aber was ihr jetzt tut, das geht zu weit, Pete. Der Mann wird ja vor Angst verrückt!"


  Der Tonnendeckel wird geöffnet und Sheriff Tunker blickt in die Tonne hinein. Perkins, der sich schon in den Krallen des Todes glaubte, ist furchtbar verstört. Es dauert lange, ehe er begreift ...


  Der Kahn liegt noch immer am Seeufer vertäut. Die Tonne ist überhaupt nicht im Wasser gewesen. Aus einer Gießkanne haben die Bengel Wasser in die Tonne gegossen — und Perkins hat wahrhaftig angenommen, das unheimliche Ding wäre bereits am Sinken und das Seewasser dränge ein.


  Perkins begreift noch mehr: daß Pete überhaupt nicht mit der Tonne in den See hinab getaucht ist. Er ist oben hineingeklettert — und unten, gedeckt von dem Bootsrand, aus dem abnehmbaren Deckel an der Unterseite der Tonne wieder herausgeklettert.^Dann hat er, während seine Kameraden die leere Tonne in den See versenkten, im Boot gelegen. Auch das mit der „Schatzkiste" hat Bill Osborne nur vorgetäuscht.


  „Mister Perkins", sagt Sheriff Tunker böse, „ich verhafte Sie wegen groben Unfugs und versuchter vorsätzlicher Körperverletzung!"


  „Wieso — mich?" kreischt Perkins. „Pete Simmers


  


  sollten Sie verhaften. Sie sehen doch, wie die Bengels mir mitgespielt haben."


  „Sie haben Pete durch einen ganz gemeinen Trick veranlassen wollen, in den Teufelssee hinabzutauchen. Sie haben teuflisch gelacht, als es so aussah, als wollte der Junge wahrhaftig in den See hinab tauchen. Kaltblütig hätten Sie zugesehen, wenn der Junge dabei ertrunken wäre. Und das wäre Mord gewesen, Perkins. Zu Ihrem und zu seinem Glück besitzt Pete jedoch soviel Verstand, um ein derart wahnsinniges Unternehmen nicht im Ernst durchzuführen. Er durchschaute Ihren Trick und weihte mich in seinen Plan ein. Leider kann ich Sie nicht so belangen, wie ich gerne möchte — aber ein paar Wochen Gefängnis kommen schon für Sie dabei heraus!"


  So geschah es auch. Perkins wurde zu vier Wochen Gefängnis verurteilt — und das besonders Unangenehme dabei war, daß all die Nächte hindurch, welche Perkins in der Zelle verbrachte, die Wölfe heulten und den verstörten Mann daran gemahnten, daß es in Somerset einen „Bund der Gerechten" gibt, der keinen Spaß versteht, wenn Ungerechte sich mausig machen wollen.


  Als Perkins dann aus dem Gefängnis entlassen wurde, hielt es ihn keinen Tag länger in Somerset. Er packte seine Siebensachen, übertrug dem Notar den Verkauf seines Hauses und verließ die Stadt.


  Als er den Bahnhof erreichte und auf den Zug wartete, fand er dort zu seiner Überraschung die Musikkapelle vor. Diesmal hielt Pete Simmers den Dirigentenstab — und diesmal war, als die Musiker ihre Instrumente ansetzten, wirkliche Musik zu vernehmen.


  Pete Simmers und der „Bund der Gerechten" gaben dem abreisenden Perkins das Abschiedsständchen: „Üb' immer Treu' und Redlichkeit. . .", und noch lange gellte Perkins das Lied in den Ohren.


  Eine halbe Stunde später sah man den Sheriffsgehilfen Watson wutentbrannt die Straße entlanglaufen. Die „Lausbuben von Somerset", nun gewissermaßen „außer Dienst", waren keine „Gerechten" mehr, nein, sie waren jetzt ganz gewöhnliche Lausbuben und hatten sich nicht geschämt, Watson eine Klapperschlange unter die Bettdecke zu legen — zwar eine tote, aber immerhin eine Klapperschlange.


  Nun sah man Watson, wie er — heisere Wutschreie ausstoßend — Pete Simmers und noch zwei Rangen vom „Bund der Gerechten" nachrannte. Die wilde Jagd endete vor einem hohen Bretterzaun — jedenfalls für Watson, der nicht gelenkig genug war, das Hindernis zu nehmen. Ringsum und auch anderswo heulten die Wölfe, und als Watson den Versuch machte, über den Zaun zu klettern, da sah man, daß er ein Pappschild auf dem Rücken trug, das ihm einer der Lausbuben heimlich angesteckt hatte. Weithin lesbar stand darauf geschrieben:


  Vorsicht! Bissiger Hund!


  . . . was, wie man zugeben wird, eine ziemlich „bissige" Bemerkung war---


  

  



  Ende


  


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
0 PETE-BYCH

welaﬂ.rh/tp va‘omel





